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Mitteilungen
Unser 125. Rundbrief – Bilanz und Ausblick

Von Detlev Kraack

Mit der vorliegenden Nummer ist der 125. Rundbrief des Arbeitskreises für 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins erschienen. Seit den 
Anfängen unseres Arbeitskreises steht dieses unregelmäßig erscheinende Pe-
riodikum als Medium des Austausches und des niederschwelligen Publizierens 
von Informationen, Berichten und Quellenfunden im Zentrum unserer Akti-
vitäten. Seit den ersten Nummern umfassen die Rundbriefe neben aktuellen 
Mitteilungen, Veranstaltungsankündigungen, Arbeitsberichten und – biswei-
len durchaus kritischen – Rezensionen, kürzere historische Aufsätze und Mis-
zellen sowie Editionen von Quellen zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte, sta-
tistisches und bibliographisches Material. 

In der Summe spiegelt der Rundbrief in der Frequenz seiner sehr unterschied-
lich angelegten Beiträge die Konjunkturen der wirtschafts- und sozialhistori-
schen Forschung der vergangenen Jahrzehnte wider: Vor dem Hintergrund der 
durchaus noch vom Aufbegehren gegen das Establishment geprägten 1970er 
Jahre traten das Individuum und der Einzelfall zunächst hinter die Auseinan-
dersetzung mit seriellen Überlieferungen und quantifizierbaren Daten zurück. 
Im Sinne einer Abkehr von bis dato üblichen Fragestellungen und Vorgehens-
weisen einer bürgerlich sozialisierten Geschichtswissenschaft, wie sie etwa von 
Vertretern der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte und des 
Historischen Seminars der Universität Kiel betrieben wurde, propagierte man 
unter anderen politischen Vorzeichen den kritischen Umgang mit dem Über-
kommenen und den Aufbruch zu neuen Ufern. Während die dabei entfachte 
Euphorie weiter trug, begann man jedoch schon recht bald zu begreifen, dass 
sich die historische Wirklichkeit in ihrer Komplexität auch einem noch so ratio-
nal quantifizierbaren Zugriff nicht adäquat erschloss. So haben die „beinharten 
Quantifizierer“ (so Lori nicht ohne gehöriges Augenzwinkern über sich selbst) 
der frühen Zeit gut daran getan, sich gegenüber neuen Trends und Tendenzen 
der Geschichtswissenschaft nicht zu verschließen. Daher spiegeln die Beiträge 
der aktuellen Rundbriefe in Abhängigkeit von Erkenntnisinteresse und Frage-
stellung methodisch und inhaltlich eine sehr viel größere Bandbreite wider als 
die der frühen Zeit. 
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Nach wie vor bestimmt das wache Interesse an den Menschen der Vergan-
genheit die Forschungs- und Publikationsaktivitäten der Mitglieder unseres 
Arbeitskreises. Dabei geht es der Tendenz nach eher um die vermeintlich klei-
nen Leute, eher um den Alltag, die Verrichtungen des Alltäglichen und das 
vermeintlich Normale. Um all dies jedoch einordnen und recht bewerten zu 
können, braucht es auch den Blick aufs Große und Ganze. Es liegt auf der Hand, 
dass man wirtschafts- und sozialgeschichtliche Fragestellungen nicht sinnvoll 
verfolgen kann, ohne dabei die allgemeine historische Entwicklung im Blick zu 
haben. Insofern geht auch der Arbeitskreis für Wirtschafts- und Sozialgeschich-
te mit der Zeit, ohne sich in den Zeitläuften zu verlieren oder modernistischen 
Trends anzubiedern. Ein Garant dafür ist der kontinuierliche Austausch der 
AK-Mitglieder in unseren Projekt- und Arbeitsgruppen, für die der Austausch 
über unseren Rundbrief eine nach wie vor zentrale Rolle spielt. Damit all dies 
weiterhin gewährleistet bleiben kann, darf sich auch der Rundbrief selbst als 
Medium und Plattform des Austausches Neuerungen nicht verschließen, was 
schon durch den Wechsel in der Herausgeberschaft gewährleistet ist.

Aus der Rückschau von über 40 Jahren lohnt der Blick zurück auf die Anfänge: 
Rundbrief Nr. 1 (Juli 1978) erschien zunächst in einer Auflage von 50 Exempla-
ren, wurde aber bereits im November des Jahres in einer zweiten Auflage von 
30 Exemplaren nachgedruckt. Der erste Sprecher des Arbeitskreises Ingwer 
E. Momsen stellte die redaktionelle Eröffnung dieser ersten Nummer unter 
ein programmatisches, offensichtlich ganz bewusst niederdeutsch gehaltenes 
Motto: „Dat is noch lang nich daan, dat fangt erst an to gaan“ und erklärte 
dazu: 

„Dieser Sinnspruch, der an einer Wand im Kieler Ratskeller zu lesen ist, könn-
te zum gegenwärtigen Zeitpunkt wohl als Motto über das Vorhaben gestellt 
werden, das der Arbeitskreis für Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-
Holsteins in Angriff genommen hat. Das Vorhaben ist nicht in wenigen Jah-
ren zu vollenden, darüber müssen sich alle klar sein, die schon im Arbeitskreis 
mitmachen oder noch dazustoßen werden. Zuviel ist unerforscht in der Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins, zu viele Themen harren der 
Bearbeitung. Doch darf der Arbeitskreis zuversichtlich sein, weil er sich auf die 
Kenntnisse, die Fähigkeiten und die Tatkraft nicht weniger Einzelner, sondern 
einer wachsenden Gruppe verlassen kann.
Mit der Herausgabe eines Rundbriefes wird ein Beschluß ausgeführt, der wäh-
rend des informellen Treffens des Arbeitskreises am 15. April in Kiel gefaßt 
wurde. Der Rundbrief soll zusätzlich zu den Colloquien und sonstigen Zusam-
menkünften und neben den persönlichen Kontakten, die unter den einzelnen 
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Mitarbeitern bestehen oder entstehen werden, für den guten allgemeinen In-
formationsfluß sorgen. Es wäre schön, wenn die Mitarbeiter des Arbeitskreises 
den Rundbrief als „ihr“ Organ betrachten und die Möglichkeiten nutzen wür-
den, die er bietet, z.B. für die Veröffentlichung von Mitteilungen, Umfragen u.a.
Ich danke Klaus-J. Lorenzen-Schmidt für seine Bereitschaft, die Schriftleitung 
des Rundbriefes zu übernehmen.
Ingwer E. Momsen
Sprecher“

Im Rahmen der Rundbriefe wurden in den Anfangsjahren verschiedentlich 
Mitgliederverzeichnisse veröffentlicht, so im September 1980 als Rundbrief Nr. 
8, dann entsprechend als Rundbrief Nr. 13 (August 1981), wo über „Aufgaben 
und Ziele des Arbeitskreises für Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-
Holsteins (Fassung 1978)“ informiert (S. 2-6) und eine revidierte Version des 
Mitgliederverzeichnisses zum Abdruck gebracht wird (S. 7-16), als Rundbrief 
Nr. 18 (September 1982) mit „Aufgaben und Ziele … (Fassung 1982)“ und als 
Rundbrief Nr. 25 (September 1983) mit einer aktualisierten Fassung der „Auf-
gaben und Ziele“.
Noch im selben Jahr erschien als Rundbrief Nr. 23 (Juni 1983): „Eine Zeittafel 
für den schleswig-holsteinischen Wirtschafts- und Sozialhistoriker“, die auf 22 
Seiten jeweils unterschieden nach wirtschafts- und sozialhistorischer Relevanz 
den Zeitraum zwischen 1450 und 1930 erfasste und durch ein Register von 
drei Seiten erschlossen wurde. Dort heißt es sehr bezeichnend in einer kleinen 
Vorbemerkung: 

„Ich habe die nachfolgende Zeittafel für den schleswig-holsteinischen Wirt-
schafts- und Sozialhistoriker zusammengestellt, weil ich es leid war, dauernd 
irgendwelche Jahreszahlen aus irgendwelchen Büchern zeitraubend zusam-
menklauben zu müssen.
Die mitgeteilten Jahreszahlen sind unvollständig. Jeder Benutzer wird gegebe-
nenfalls andere Daten suchen, das eine überbewertet, das andere vernachläs-
sigt finden. Auch ganz schlichte Fehler werden ihm begegnen. Alles das soll 
auch ermuntern, mir Ergänzungen, Richtigstellungen und Verbesserungen mit-
zuteilen. Ich werde eine überarbeitete Fassung vorlegen, sobald ich genügend 
neues Material besitze.
Engelbrechtsche Wildnis, April 1983
Lorenzen-Schmidt“ 

Treffender lässt sich der Werkstattcharakter der AK-Arbeit und -Publikationstä-
tigkeit eigentlich kaum umreißen. Wir legen vor, was andere aufnehmen und 
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weiterverfolgen mögen, uneigennützig zum Wohle der Gemeinheit und im Be-
wusstsein, an einem größeren Ganzen mitzuwirken.

In der frühen Zeit noch mühsam mit der Schreibmaschine abgefasst und mit 
Hausmitteln vervielfältigt hat sich der Rundbrief über verschiedene Schritte – 
unter der Verantwortung der jeweiligen Redakteure und Schriftführer – zu ei-
ner veritablen Plattform für die wirtschafts- und sozialhistorischen Forschung 
gemausert, die über Schleswig-Holsteins Grenzen hinweg als in der Regel zwei-
mal jährlich erscheinende Geschichtszeitschrift Beachtung findet. Dabei atmet 
der Name bis heute den Geist der Anfänge: nach wie vor verzichten wir in un-
serem im Softcover daherkommenden Rundbrief auf Hochglanzpapier und auf 
Farbabbildungen. Inhaltlich rücken wir auch vermeintlich Unbedeutendes, bis-
weilen Provozierendes und gerne auch Unvollendetes, was ja nicht unbedingt 
mit Unfertigem gleichgesetzt werden muss, in den Fokus der Betrachtung. An-
dere mögen sich daran reiben und damit weiterarbeiten – die Beiträge unseres 
Rundbriefes verstehen sich als unprätentiöse Workingpapers im ureigensten 
Sinne des Wortes.

Dabei verdeutlicht ein Blick auf den äußeren Umschlag, dass sich im Laufe der 
Jahrzehnte zumindest diesbezüglich doch manches geändert hat. Während 
sich das von Anfang an bewährte DIN A 5-Format bis heute erhalten hat, hat 
sich über die Jahre doch die eine oder andere Modifikation ergeben: So erhielt 
der Rundbrief nach den ersten, rein schwarz-weiß daherkommenden und von 
Lori verantworteten Nummern seit Nr. 38 (Januar 1987) unter der Redaktion 
von Ulrike Albrecht einen farbigen Umschlag aus etwas stärkerem Karton, nach 
der Übergabe der Redaktionsverantwortung an Martin Rheinheimer in der 
sinnfälligen Folge der Regenbogenfarben (beginnend mit Rundbrief Nr. 55, Ja-
nuar 1993). Seit der kleinen Festgabe für Ingwer E. Momsen zu seinem 80. Ge-
burtstag (Nr. 119, April 2017) erscheint der Rundbrief (wie schon der Rundbrief 
Nr. 100, September 2000) nicht mehr klammergeheftet, sondern gelumbeckt, 
außerdem mit Titelabbildung und Inhaltsverzeichnis auf S. 3. Insgesamt wirkt 
der Rundbrief heute vom äußeren Erscheinungsbild her sehr viel professionel-
ler als noch vor einigen Jahren. Martin Rheinheimer, Günther Bock und Peter 
Danker-Carstensen haben hier jeweils wichtige Impulse gesetzt; von daher war 
die Beantragung einer ISSN (2363-9784), unter der unser Rundbrief seit Nr. 
114 (Februar 2015) firmiert, nur folgerichtig. Über die engere Region hinaus 
möge dies wie auch die Einstellung sämtlicher Rundbriefe auf der Homepage 
des Arbeitskreises (www.arbeitskreis-geschichte.de) dazu beitragen, für unse-
re Art des Umgangs mit der vergangenen Wirklichkeit zu werben und mögli-
che Leserinnen und Leser niedrigschwellig dazu anzuregen, die jeweils aktuelle 
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Nummer des Rundbriefes zur Hand zu nehmen und sich mit den Ergebnissen 
unserer Forschungen auseinanderzusetzen.

Für zukünftige Chronisten unseres Arbeitskreises sei im Folgenden über den 
Tag hinaus festgehalten, wer seit den Anfängen des Arbeitskreises als Redak-
teur und Herausgeber für unseren Rundbrief Verantwortung trug:

Klaus-Joachim Lorenzen-Schmidt alias Lori Nr. 1 (Juli 1978) – Nr. 36 (Mai 1986), 
Ulrike Albrecht Nr. 37 (September 1986) – Nr. 53 (Dezember 1991),
Klaus-Joachim Lorenzen-Schmidt Nr. 54 (September 1992),
Martin Rheinheimer Nr. 55 (Januar 1993) – Nr. 79 (Oktober 2000),
Lars E. Worgull Nr. 80 (März 2001) – Nr. 92 (Dezember 2005),
Jan Straßenburg Nr. 93 (Juni 2006) – Nr. 95 (Juni 2007),
Günther Bock Nr. 96 (März 2008) – Nr. 114 (Febr. 2015),

	darunter die Jubiläumsnummer Nr. 100 mit einem kurzen Rückblick 
„Wie es mit dem Arbeitskreis begann“, von Klaus-Joachim Lorenzen-
Schmidt (S. 3-7), einem „Bilderbogen – Was die Rundbriefe (üblicher-
weise) nicht zeigten“ von Ortwin Pelc (S. 8-17), einem kleinen Rück-
blick aus der Sicht des verantwortlichen Herausgebers „Einhundert 
Rundbriefe – Anlass zu Rückblick und Vorausschau“, von Günther Bock 
(S. 21-23) sowie anschließenden Forschungs- und Interessenprofilen 
zahlreicher aktiver AK-Mitglieder (S. 24-117).

Detlev Kraack Nr. 115 (Oktober 2015),
Peter Danker-Carstensen Nr. 116 (Februar 2016) – Nr. 123 (September 2019),

darunter als kleine Festgabe für Ingwer E. Momsen zu seinem 80. Ge-
burtstag Nr. 119 (April 2017),

Veronika Janssen seit Nr. 124 (April 2020) .

Die Rundbriefe sind bis zur jeweils aktuellen Nummer über die Homepage des 
Arbeitskreises (www.arbeitskreis-geschichte.de) kostenfrei im Internet einseh-
bar und können heruntergeladen werden.

Wir werden gut daran tun, immer auch wieder neue Mitstreiterinnen und Mit-
streiter in unsere Aktivitäten einzubeziehen und in unserem Kreis mit Verant-
wortung auszustatten. In diesem Sinne geht der Blick voraus auf den Rundbrief 
Nr. 126 und auf hoffentlich noch viele weitere Nummern dieses kleinen, aber 
feinen Periodikums.
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Einladung zur Koppelsberg-Tagung 2020 
Sonnabend und Sonntag, 14.-15. November 2020
Akademie am See Koppelsberg (Koppelsberg 7, 24306 Plön, Tel.: 04522 74150)

Trotz Corona soll die Tagung des Arbeitskreises auf dem Koppelsberg stattfin-
den. Die Teilnehmerzahl ist mit Rücksicht auf die aktuellen Hygiene- und Ab-
standsregeln auf 15 beschränkt (aber wenn mehr kommen, z.B. zur Mitglieder-
versammlung, können wir mit Mund-Nase-Schutz weitermachen und/oder den 
Tagungsraum um die Terrasse erweitern – wer kommt, wird nicht abgewiesen).

Sonnabend, 14. November
Anreise bis 11 Uhr (Bezug der Zimmer ab 14 Uhr möglich)
11.00 Begrüßung und Vorstellung
11.30 Detlev Kraack:  Chronisten und Historiker in Schleswig-Holstein und be-

nachbarten Regionen – ein biobibliographisches Projekt
12.00 Angrit Lorenzen-Schmidt: Ärzte in Mecklenburg 1929-1945. Ein Projekt-

bericht
12.30 Jann-Thorge Thöming: Die Grenzbahnhofsmissionen. Sozialpolitische 

und karitative Begleitung des Interzonenverkehrs im Kalten Krieg
13.00 Mittagessen 
14.00 Mitgliederversammlung des AK  inkl. allgemeinem Austausch, Berichten 

des Sekretärs und des Rechnungsführers sowie Wahlen zum Leitungs-
gremium und Projektvorstellungen (Detlev Kraack: „Aufbrüche“ - Ideen 
für eine neues Projekt des AK WiSo/Detlev Kraack: „Sehen und Verste-
hen“ – Bildquellen als Zugang zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte) – 
eine gesonderte Einladung und ein aktuelles Programm für die Mitglie-
derversammlung werden über den E-Mail-Verteiler des AK verschickt 
und auf unserer Homepage eingestellt werden

15.30 Kaffee 
16.00 Vivien Specht: Legationsrat und Seelenverkäufer? Johann Friedrich Mo-

ritz und die Anfänge der Moor- und Heidekolonisation der kimbrischen 
Halbinsel zwischen 1759 und 1765

16.45 Jan Ocker: Gekämpft, gesiedelt und „verhältnismässig hoch verschuldet“. 
Die „Rentengutssache Lockstedter Lager“ als ökonomische Herausforde-
rung in den 1920er-Jahren
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17.30 Ortwin Pelc: Der Traum von der Räterepublik. Schleswig-Holstein und 
der Hamburger Aufstand 1923

18.00  Abendessen
19.30 Diskussion: Landesgeschichte im Museum. Neue Anforderungen und 

Konzepte (Moderation Ortwin Pelc)
anschl. geselliges Zusammensein

Sonntag, 15. November 
Ab 8.00 Frühstück
   9.00 Günther Bock: Das frühe Hamburg als Zielort slawisch-paganer Überfälle 

– Historische Überlieferung zwischen Topoi und Fakten. Eine methodi-
sche Herausforderung

  9.45 Jan Wieske: Quellen zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Fehmarns in 
der Frühen Neuzeit

10.30 Kaffee
11.00 Susanne Schaule-Lohe: Mühle. Brennerei. Schiffszwiebackfabrik. Die Un-

ternehmerfamilie Lange: Netzwerk und Integration ins Wirtschaftsbür-
gertum vom Ende des 18. Jahrhunderts bis 1866 im Herzogtum Holstein

11.45 Alfred Heggen: Der lange Weg zum Museum Tuch & Technik seit 1914 
und seine industrie- und unternehmensgeschichtlichen Bestände

12.30 Mittagessen, anschließend Ende der Tagung und Abreise

Wie bei vorausgehenden Gelegenheiten werden wir versuchen, die Aufwen-
dungen für den AK zu reduzieren, indem wir uns mit einem Eigenanteil von 
30,- Euro an den Kosten der Tagung beteiligen.

Ab sofort kann man sich bei Ole Fischer  (Tel. 04621-861820; E-Mail:  akwsgsh@
posteo.de) oder Detlev Kraack (Tel. 04522-508391; E-Mail: detlev.kraack@gmx.
de) zu unserer Tagung im November anmelden; wer dies tut, möge bitte par-
allel dazu die 30.- Euro Eigenanteil auf das von Klaus-Dieter Redweik zu Beginn 
des Jahres eingerichtete neue AK-Konto (IBAN DE51 2005 0550 1500 7264 66) 
überweisen.



Rundbrief 125 11

Beiträge

Der herzoglich-gottorfische Hofmedicus Michael Lensch 
(8. Dez. 1621 – 10. Jan. 1683)
Nach einem handschriftlichen Lebenslauf im Gutsarchiv Nehmten

Von Detlev Kraack1

„… Denn das Gemeine geht klanglos zum Orkus hinab.“ – So heißt es abschlie-
ßend in Friedrich Schillers berühmter Totenklage von 1799. Auch wenn es dem 
Dichter und Philosophen Schiller im Zusammenhang seiner „Nänie“ gerade da-
rum geht, dem Tod mit Moralität und Würde vielleicht doch ein Schnippchen 
zu schlagen und die Erinnerung an geliebte Menschen dem ewigen Vergessen 
zu entreißen, stellen wir bei der Recherche nach Zeitgenossinnen und Zeitge-
nossen vergangener Jahrhunderte immer wieder fest, wie wenig man doch 
über die meisten von diesen weiß.

Rahmende Bedingungen für die Entstehung von Schriftquellenüberlieferung
Aus Kirchenbüchern, die in der Regel frühestens seit der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts erhalten sind, lassen sich oft nur die dürren Rahmendaten 
eines Lebens fassen. Weitere Möglichkeiten, Spuren in der Schriftquellen- und 
Monumentalüberlieferung zu hinterlassen, eröffneten der Erwerb von städti-
schem Grundbesitz und Bürgerrecht, Streitigkeiten vor Gericht, die Aufnahme 
in eine Schule oder Universität, die Übernahme öffentlicher Aufgaben oder 
Ämter, oder gar die eigene – sei es private oder öffentliche – Schriftproduktion 
oder Gedenkstiftung. Geregelter Alltag und Normalität machen vor dem Auge 
des Historikers gleichsam unsichtbar. 
Da es von der Produktion zur Überlieferung und Erhaltung von Informationen 
und Wissensbeständen überdies noch ein weiter, mit vielfachen Unsicherhei-
ten gepflasterter Weg ist, auf dem vieles, was wir nur allzu gerne hätten, den 
Weg alles Zeitlichen beschritten hat, bedarf es überdies auch noch der Akteure 
der Überlieferung sowie der Orte und Institutionen, über die und an denen 
entsprechende Zeugnisse auf uns kommen können. Man braucht in den meis-
ten Fällen wohl gar keine Katastrophen zu bemühen, denn die überwiegende 
Menge an Informationen über die vergangene Wirklichkeit wird schlichtweg 
verloren gegangen sein, weil man keinen aktuellen Sinn darin sah, sie aufzube-
wahren und für die Nachwelt zu sichern. Gleichgültigkeit dürfte sich in diesem 
Zusammenhang nicht minder verheerend ausgewirkt haben als vorsätzliche 
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Vernichtung. Das galt übrigens nicht nur für vergangene Zeiten, sondern es 
gilt nach wie vor und auch dann, wenn wir uns etwa im Bereich der öffent-
lichen Verwaltung umtun oder das Problemfeld der digitalen Archivierung in 
die Überlegungen einbeziehen. Obwohl durch Archivgesetze die Abgabe und 
Sicherung von Aktenbeständen vorgeschrieben sind, versickert doch manches 
und erreicht nicht einmal die Instanzen, die eigentlich für Sichtung, Klassifizie-
rung und Kassation bzw. Archivierung zuständig sind.
Für die vormodernen Jahrhunderte lassen sich, was die Wahrscheinlichkeit 
und damit auch die zu erwartende Quantität der Überlieferungen angeht, 
zumindest einige grundlegende Tendenzen festmachen: Für Angehörige der 
höheren Stände ist die Wahrscheinlichkeit, dass Nachrichten über ihr Leben 
und Wirken auf uns gekommen sind, sehr viel größer als für die des Dritten 
Standes. Innerhalb des Dritten Standes wird eher in städtischem als in länd-
lichem Umfeld überliefert. Überdies erfahren wir eher etwas über geistliche 
als weltliche, wie ja ohnehin eher etwas über männliche als über weibliche 
Personen. Generell scheint es eine signifikante Korrelation zu geben zwischen 
wirtschaftlicher Potenz bzw. sozialem Ansehen und der Chance auf Überlie-
ferung. Dabei spielt auch die Bildung eine Rolle, die einem etwa den Zutritt 
zu Positionen und Ämtern eröffnete, die wiederum Überlieferung entstehen 
ließen und die das Bewusstsein für den Wert von deren Sicherung schufen. Das 
Vorhandensein von Erben oder Nachkommen muss sich nicht immer positiv 
auf die Überlieferung auswirken. Ignoranz und Gleichgültigkeit finden sich bei 
diesen nicht weniger häufig als Pietas und Verantwortung gegenüber Mit- und 
Nachwelt. In der Summe ergibt sich aus diesen Bedingungen ein enges Raster 
von Überlieferungsgunst und -ungunst, in dem zweifellos auch Zufällen und 
aus dem normalen Raster fallenden Zeitläuften eine nicht unbedeutende Rolle 
als begrenzenden bzw. begünstigenden Faktoren zukommt.

Der Lebenslauf für den Gottorfer Hof-Medicus Dr. Michael Lensch im Archiv 
des Gutes Nehmten
In den Hintergrund dieser allgemeinen Überlegungen ordnet sich auch der vor-
liegende Fall ein. Es geht um ein im Gutsarchiv auf Nehmten im Rahmen der 
Variabestände unter der Archivsignatur VA 10 verwahrtes, mit „Lebenslauff“ 
überschriebenes Dokument. Dabei handelt es sich aller Wahrscheinlichkeit 
nach um die Vorlage für eine Leichenpredigt. Nach Ausweis der Quelle selbst, 
die durch entsprechende Einträge in der Kirchenbuchüberlieferung aus dem 
Raum Schleswig2 jedoch nicht bestätigt werden konnte, wurde der herzoglich-
gottorfische Hof-Medicus Dr. Michael Lensch am 10. Januar 1683 aller Wahr-
scheinlichkeit nach in der Schleswiger Altstadt-Gemeinde im altehrwürdigen 
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Schleswiger Dom im Rahmen eines Beerdigungsgottesdienstes gewürdigt und 
auf dem dortigen Friedhof zu Grabe getragen.3 Wir können nur mutmaßen, 
dass der seit 1667 amtierende Gemeindepastor Benedict Martini4 in diesem 
Zusammenhang eine Leichenpredigt (lat. Laudatio funebris) hielt. Wer bei dem 
Trauergottesdienst zugegen war, wissen wir nicht, und ob die bei diesem An-
lass gehaltene Predigt anschließend gedruckt wurde, ebenfalls nicht; allerdings 
spricht wenig dafür, da die Ehefrau des Verstorbenen bereits nicht mehr lebte 
und direkte leibliche Nachkommen, die sich der Sicherung des Gedächtnisses 
hätten annehmen können, nach allem, was wir wissen, nicht existierten.5 Wer 
hätte also den Druck anregen und vor allem finanzieren sollen?
Immerhin lässt das vorliegende Manuskript aus dem Gutsarchiv Nehmten er-
kennen, dass hier im Vorfeld ein Verfasser mit großer und vor allem konkreter 
Kenntnis vom Leben und Wirken des verstorbenen Hof-Mediziners zur Feder 
gegriffen hatte. Da von anderer Hand Korrekturen und Ergänzungen vorge-
nommen wurden, spricht vieles dafür, dass wir es bei dem auf Nehmten über-
lieferten Dokument mit einer Art Hand- oder Arbeitsexemplar zu tun haben, in 
dem Spuren einer mehrstufigen Redaktion durch unterschiedliche Hände er-
halten sind. Ins Nehmtener Archiv dürfte das Schriftstück über den im Umfeld 
Herzogs Christian Albrecht tätigen Juristen und Diplomaten Petrus Axen (1635-
1707)6 gelangt sein, der als anwaltlicher Beistand (lat. advocatus) auch in den 
um Lenschs Erbe sich entwickelnden Rechtsstreit eingebunden war.7 Vielleicht 
ist er auch der anonyme Verfasser des Nehmtener „Lebenslauffes“.

Leben und Wirken von Dr. Michael Lensch
Was wir in dem Schriftstück über das Leben des Verstorbenen erfahren, geht 
weit über das hinaus, was wir bisher über diesen wussten, und zwar einschließ-
lich der dürftigen Überlieferung im Internet, das Lensch lediglich als einen an-
geheirateten Spross der Rendsburger Gude-Stammreihe und – unter dem la-
tinisierten Namen Lenschius – als in Rostock immatrikulierten Studenten der 
Artistenfakultät kennt.8 Im Nehmtener Überlieferungszusammenhang scheint 
ein geradezu idealtypisches Lebens- und Karrieremuster eines frühneuzeitli-
chen Angehörigen der aus dem städtischen Patriziat stammenden Funktionse-
lite im Hof- und Fürstendienst auf. Dies gilt natürlich unter der Einschränkung, 
dass die Quellengattung Leichenpredigt gemäß dem Motto „de mortuis ni(hi)l 
nisi bene“ („Über die Verstorbenen nichts als Gutes“) glättet und idealisiert, wo 
man bei auskunftsfreudigerer Parallelüberlieferung sicher noch Widerstände, 
Unbilden und Mühen in die Lebensgeschichte des Gottorfer Hofarztes einwe-
ben könnte. Insbesondere in den Passagen der Lebensbeschreibung, in denen 
es um Krankheiten und in bisweilen sicher enger Abhängigkeit von diesen, 
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um Lebensplanung, Mobilität und Karriereschritte geht, werden Hintergrün-
de nicht genannt, Handlungsspielräume nicht wirklich ausgeleuchtet. So wirkt 
manches im Leben des Protagonisten eher unmotiviert und improvisiert als von 
langer Hand geplant. Immerhin steht der vom Verfasser des „Lebenslauffes“ 
aufgespannte chronologische Rahmen, wobei wir über die Geburt in Rends-
burg am 8. Dezember 1621 aus der Kirchenbuchüberlieferung der Rendsburger 
Altstadtgemeinde von St. Marien nichts erfahren, weil diese erst einige Zeit 
später einsetzt. Unabhängig davon lässt bereits ein flüchtiger Blick auf die im 
Lebenslauf aufgeführten Vorfahren väterlicher- und mütterlicherseits klar wer-
den, dass wir es bei Michael Lensch mit dem Spross einer eng vernetzten städ-

tischen Elite führender Familien im Umkreis Rendsburgs zu tun haben. Konkret 
schweift der Blick des Verfassers über die namentlich angeführten Eltern und 
Großeltern bis ins Rendsburg des 16. Jahrhunderts zurück. Dass in dem Do-
kument selbst auf die weit darüber hinaus in die Vergangenheit zurück ver-
weisende Geschichte der betreffenden Familien und deren Bedeutung für die 
Rendsburger Verhältnisse rekurriert wird, ist vermutlich nicht zuletzt dem Gen-
re der Leichenpredigt geschuldet. – Wen man als bedeutend darstellen wollte, 
dem gab man bedeutende Vorfahren. Indes ist zumindest für die Rendsburger 
Familie Gude belegt, dass deren Vertreter bereits im ausgehenden Mittelalter 
eine herausragende Stellung in der Stadtgemeinde innehatten. Bis heute zeu-
gen in der Rendsburger Marienkirche beeindruckende Erinnerungszeugnisse 

Rendsburg in einer zeitgenössischen Darstellung nach der Vorlage im Städtebuch von 
Georg Braun und Franz Hogenberg (aus Francesco Valegio, Raccolta di le piu illustri et 
famose città di tutto il mondo, Venedig, nach 1588).
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des 16. und 17. Jahrhunderts von den Leistungen und von der sozialen Stellung 
der Familie.9 All dies war keineswegs voraussetzungslos, sondern deutet auf 
eine längere, wirtschaftlich und sozial erfolgreiche Vorgeschichte hin.

An den Blick auf die Abstammung des Verstorbenen und auf dessen Taufe und 
christliche Prägung von frühen Kindertagen an schließt sich eine Skizze von 
dessen Bildungsgang an. Hierbei erscheint der individuelle Fall des Micha-
el Lensch eingebettet in allgemeine Muster der Zeit: Nach der Unterrichtung 
durch einen Privatlehrers oder – wie in diesem Fall – den Besuch der lokalen 
Schule erwarb man wirkliche Studierfähigkeit und Universitätsreife, wobei es 
beileibe nicht nur um Wissenserwerb, sondern um Weltgewandtheit und um 
soziale und charakterliche Reife ging, indem man sich in einem ersten Schritt 
nach außen wandte: Und als sich die von dem Vater getroffene erste Wahl 
für den auswärtigen Schulbesuch zerschlug, weil in Lüneburg die Pest wütete, 
besuchte Michael Lensch die ebenfalls weithin ausstrahlende Schule in Stade 
und verbrachte im Anschluss daran zur Vorbereitung des universitären Studi-
ums der Philologie noch eine gewisse Zeit bei seinem Schwager, dem Pastor 
Hieronymus Brennek in Koldenbüttel auf Eiderstedt, um sich in den Studia hu-
manitatis zu üben. Interessant ist in diesem Zusammenhang nicht nur, was in 
dem „Lebenslauff“ berichtet wird, sondern auch in welcher Verknüpfung die 
Informationen dort dargeboten werden. Es werden nämlich in der Regel die 
Bezüge zwischen Orten bzw. Einrichtungen und den dort lehrenden Personen 
herausgestrichen, etwa zwischen den besuchten Schulen und Universitäten 
und ihren exponierten Lehrern und Rektoren bzw. Professoren. Dass es sich bei 
Brennek um einen angeheirateten Verwandten handelte, wirft natürlich nicht 
zuletzt auch wieder ein positives Licht auf die Familie des Protagonisten. Viel-
leicht war es während der Phase der Ausbildung ebenso wichtig, zumindest 
einmal den Fuß über die Elbe gesetzt bzw. die Herzogtümer verlassen zu ha-
ben, wie man später daran gemessen wurde, wie weit und wie lange einen die 
Peregrinatio academica wirklich von zu Hause weggeführt hatte. „Mobiliora 
– nobiliora“ („Je weiter, desto ehrender die Reise“), hieß es nicht von ungefähr 
in einem populären Gedanken der Zeit, den der Gelehrte Sigismund von Birken 
(lat. Betulius) (1626-1681) seiner Länder- und Reisebeschreibung als prägnan-
tes Motto voranstellte.10

Zum Studium schickte der Vater Jacob Lensch seinen Sohn Michael zunächst 
nach Rostock, wo der junge Mann seit Michaelis 1641 in der Artistenfakultät 
Philologie und Philosophie studierte und dann parallel dazu auch ein Studi-
um der Theologie begann. Jäh unterbrochen wurde Michael Lenschs Rostocker 
Studium noch im ersten Studienjahr durch den unerwarteten Tod des Vaters, 
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der den Sohn aus der Fremde wieder nach Hause führte. Hieraus ergibt sich ein 
gewisser Widerspruch zu dem in der Gudeschen Stammreihe überlieferten To-
desdatum von Jacob Lensch, der demnach noch über den 10. November 1644 
hinaus lebte. Indes dürfte die von Olaus Henrich Moller verfassten Gudeschen 
Stammtafeln, die uns heute den Weg zu den verschlungenen Abstammungsli-
nien des weit verzweigten Verwandtschaftsverbandes weisen, dem Verfasser 
des vorliegenden Lebenslaufes schwerlich zur Verfügung gestanden haben, 
so dass sich für diesen, was die Ermittlung der Lebensdaten von Lenschs Va-
ter sowie von Lenschs Ehefrau und deren erstem Ehemann angeht, durchaus 
Schwierigkeiten eröffnet haben könnten. 
Unabhängig davon, dass die in diesen Punkten von ihm angegebenen Daten 
jeweils mit gewissen Unsicherheiten behaftet sind, zog es Michael Lensch, der 
ja bis dahin auch noch keinen akademischen Abschluss erworben hatte, von 
Rendsburg aus bald wieder in der Ferne. Er setzte seine breit angelegten Stu-
dien an der Universität Wittenberg fort, wo er sein Studium der Philosophie 
nach Ausweis der vorliegenden Überlieferung als bester der Wittenberger Kan-
didaten – vor 22 anderen – abschloss und sich im Anschluss daran umso inten-
siver auf sein Theologie-Studium konzentrierte. Noch bevor er auch in diesem 
Bereich einen Abschluss erlangte, scheint er jedoch von einer körperlichen 
Erkrankung heimgesucht worden zu sein, wobei wir – abgesehen von dem 
Begriff „Leibes-Schwachheit“, der Beobachtung einer allgemeinen Mattigkeit 
und dem ärztlichen Rat, „die Luft zu verändern“ – nicht erfahren, worum es 
sich dabei eigentlich handelte. Lensch kehrte 1650 abermals nach Rendsburg 
zurück, wo er nach Ausweis des „Lebenslauffes“ bereits hin und wieder sein 
Können als Prediger unter Beweis stellte. Während dieser Zeit scheint die Idee 
gereift zu sein, dem ärztlichen Rat zu folgen und den Studienort zu wechseln. 
Zumindest schrieb Lensch sich 1652 an der Universität Leipzig ein, und das 
wohl zunächst in der Absicht, sein Theologie-Studium wieder aufzunehmen. 
Indes erkrankte er erneut, dieses Mal für ganze neun Monate. Deshalb und 
zudem auch noch aus anderen triftigen Gründen, die angedeutet, aber nicht 
näher genannt werden, habe er sich dazu entschlossen, sein Leben neu zu ord-
nen und sich statt der Theologie der Medizin zu widmen. Dabei habe er unter 
fachkundiger Anleitung durch die Leipziger Professoren Michaelis und Horn 
bemerkenswerte Erfolge erzielt. Im Jahre 1658 begab er sich von Leipzig aus 
auf eine ausgedehnte Peregrinatio academica, die ihn über Oberdeutschland 
zunächst nach Italien führte. Dort zog es ihn vor allem nach Padua, wo er 1659 
zum Doktor der Medizin promoviert wurde. Von Padua aus reiste er über Fer-
rara, Bologna und Florenz nach Rom, wo er indes für fünf Monate krankheits-
bedingt erneut das Bett hüten musste, und setzte dann den klassischen Grand 
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Tour der frühneuzeitlichen Edelleute und Patriziersöhne bis nach Neapel fort, 
um sich über Rom und den Kirchenstaat wieder nach Padua zu begeben. Von 
dort aus reiste er ebenfalls auf klassischer Route über Vicenza, Verona, Mantua 
und Brescia nach Mailand und Turin und wandte sich über Savoyen und das 
Piemont nach Frankreich. Nach einem Aufenthalt in Lyon reiste er an die Loire 
(lat. Liger). Über die Stationen Anger, Saumur, Blois und Orléans gelangte er 
schließlich nach Paris. In der Seine-Metropole habe er sich für sechs Mona-
te aufgehalten und sich von dem weithin berühmten Arzt und Professor Guy 
Pattin ausbilden lassen. Schließlich sei er über Brüssel, Holland und Friesland 
wieder zurück in die Heimat gelangt, wo er zunächst für eine gewisse Zeit als 
Arzt in Rendsburg praktiziert habe. 

Im Jahre 1663 scheint er dann seinen Lebensmittelpunkt nach Schleswig ver-
lagert zu haben, wo er 1665 als Hof-Medicus des jungen Herzogs Christian Al-
brecht bestallt wurde.11 Ob der Umzug nach Schleswig bereits in Erwartung 
der Einstellung bei Hofe erfolgte oder welche anderen Motive und zeitlichen 
Dimensionen im Hintergrund eine Rolle spielten, wissen wir nicht. Da Lensch 
aber 1668 – damals mit seinen 43 Jahren immerhin schon kein junger Mann 
mehr – eine Witwe aus angesehener Rendsburger Familie heiratete, spricht 
vieles dafür, dass er – wohl nicht zuletzt durch die eigene familiäre Veranke-
rung in der Stadt an der Eider – von Schleswig aus weiterhin enge Kontakte 
nach Rendsburg unterhielt.
Lenschs Ehefrau Catharina, eine geborene Lobedanz, war in erster Ehe mit 
dem angesehenen Rendsburger Bürger Nicolaus Cortsen (Cordsen) verheiratet 

Schleswig in einer zeitgenössischen Darstellung nach der Vorlage 
im Städtebuch von Georg Braun und Franz Hogenberg 
(aus Eberhard Kieser u. Daniel Mießner, Thesaurus philosophicus ... 1623).
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gewesen. Obwohl die Eheleute Lensch einander während der anschließenden 
knapp zehn Jahre in aufrechter und treuer Liebe zugetan gewesen seien, sei die 
Ehe kinderlos geblieben. Nach Catharina Lenschs Ableben sei ihr hinterbliebe-
ner Ehemann keine erneute Ehe eingegangen, habe sich vielmehr als rechter 
Christ erwiesen und Trost in der Kirche gesucht. Beinahe nach Art einer mittel-
alterlichen Heiligenlegende werden dem Witwer der regelmäßige Kirchgang, 
die Teilnahme am Abendmahl, die rechte Ehrfurcht vor den Männern der Kir-
che und die Sorge um das Wohl der Armen bescheinigt, denen er aus seinem 
Vermögen großzügige Gaben habe zukommen lassen. Darüber hinaus habe 
seine Sorge als Arzt insbesondere dem Wohl seiner Patienten gegolten. So sei 
er stets aufrichtig und offenherzig gewesen, habe seine Medikationen und Be-
handlungen behutsam und mitfühlend vorgenommen. Auf diese Weise habe 
er sich großes Vertrauen bei den Patienten erworben. Selbst ohne Fehl und 
Arglist seien ihm Betrug und Hochmut fremd gewesen, ja er habe selbst das 
unbillige Verhalten von übelmeinenden Zeitgenossen mit Wohltaten vergol-
ten. Aus einer unendlich tiefen Menschenkenntnis heraus habe er ein hohes 
Maß an Demut entwickelt, sei sich insbesondere auch der eigenen Fehlbarkeit 
und Schwäche sowie der auch ihm durch den Tod gesetzten Grenzen bewusst 
gewesen – ein Humanist im besten Sinne des Wortes. Wie wohl kaum an einer 
anderen Stelle des vorliegenden Dokuments ist der Text hier durch die Zugehö-
rigkeit zum Genre der Leichenpredigt geprägt – de mortuis nil nisi bene.

Schließlich erlebt der Leser oder damals eher Hörer als großes Finale Leid und 
Sterben des Michael Lensch: In einer Mischung aus Gelassenheit und Gottver-
trauen habe dieser dem mit Händen zu greifenden körperlichen Verfall eine 
bewundernswerte geistige Stärke entgegengesetzt. Von Brustschmerzen ge-
quält sei ihm das Atmen zusehends schwerer gefallen, sei er von Tag zu Tag 
schwächer geworden, zumal die von ihm selbst vorgenommene Medikation 
wie auch Rat und Hilfe von außen keine Linderung gebracht hätten. Nachdem 
er seinem eigenen Siechtum zunächst noch jedweden Widerstand entgegen-
gesetzt hätte, habe er sich am Ende dem Schicksal gebeugt und sich in das 
Unabwendbare gefügt. In enger Anlehnung an die spätmittelalterliche „ars 
moriendi“, die „Kunst des rechten, das heißt gottgefälligen Sterbens“, der hier 
gleichsam ein lutherisch-protestantisches Kleid übergestreift wurde, habe er 
im Vorfeld seines Todes wie auch und vor allem in der Todesstunde selbst Zu-
versicht und große Standhaftigkeit bewiesen. Dem entsprechend habe es Gott 
gefallen, seinem Leiden ein ebenso leichtes wie rasches Ende zu setzen. Bis 
zuletzt Herr seines Verstandes sei Michael Lensch unverkrampft und ohne er-
kennbare Schmerzen rasch vom Leben in den Tod getreten, unter dem Gebet 
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der Umstehenden und unter demütig-feierlicher Anrufung seines Erlösers. Das 
alles dürfte den gebildeten Zeitgenossen als gleichsam idealtypische Vorstel-
lung vom positiven Dahinscheiden eines wahrhaftigen Christen und großmüti-
gen Menschen aus zeitgenössischen Text- und Bilderwelten nur allzu vertraut 
gewesen sein.

Uns führt dies nicht vor Augen, wie schwierig es für den auf den kritischen Um-
gang mit Quellenzeugnissen und auf die Dekonstruktion von Denkfiguren und 
Erzählmotiven verpflichteten Historiker wird, wenn es darum geht, die letzten 
Dinge einzufangen und sich im Niemandsland zwischen Himmel und Erde zu 
orientieren. Unabhängig davon passt sich der zeitgenössische Bericht über das 
Leiden und das Sterben von Michael Lensch harmonisch in dessen positive Ge-
samtwürdigung ein und rundet diese im spirituell religiösen Bereich ab.
So ist man am Ende schon beinahe ein wenig dankbar, dass es wieder handfest 
wird, wenn der Lebenslauf mit dem Verweis auf die konkrete Zeitspanne (61 
Jahre, einen Monat und drei Tage) schließt, die der Verstorbene hienieden auf 
Erden verlebt habe. – Ob diese Angabe eher dazu angetan ist, dem Verstor-
benen in Bezug auf sein Leben und Wirken gerecht zu werden, als das, was 
vorausgeht, sei dahingestellt. Symptomatisch dürfte in diesem Zusammenhang 
sein, dass der ganz offensichtlich juristisch und historisch bewanderte Verfas-
ser des vorliegenden Textes alles Weitere einschließlich des Segens für den 
Verstorbenen der praktischen Umsetzung durch den Pastor überlässt. – Fried-
rich Schiller dürfte erfreut gewesen sein, denn kla(n)glos ging Lensch keines-
falls zum Orkus hinab.

Dokumentenanhang

Vorbemerkung zur Gestaltung der Edition
Die Edition folgt, was Orthographie, Groß- und Kleinschreibung sowie Zeichen-
setzung angeht, der Vorlage im Gutsarchiv Nehmten. Unterstreichungen und 
Kursivschrift sind entsprechend im Druck wiedergegeben. Die Absatzgliede-
rung der Vorlage wurde beibehalten, Seitenumbrüche sind durch // angezeigt 
und die entsprechenden Seitenzahlen in eckigen Klammern beigefügt. Dop-
pelte eckige Klammern kennzeichnen Streichungen, Korrekturen und Nach-
träge am Rand oder über dem Text sind durch 1…1 kenntlich gemacht. 
Doppelte eckige Klammern kennzeichnen Streichungen, einfache runde 
Klammern aufgelöste Abkürzungen, wobei gängige Abkürzungen stillschwei-
gend aufgelöst und offensichtliche Versehen ebenso stillschweigend verbessert 
wurden. Ergänzungen erscheinen in einfachen eckigen Klammern, Kommenta-
re und weiterführende Informationen sind in Form von Fußnoten beigegeben.
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Lebenslauff.
Was noch übrig, ist, daß von mir verlesen, und von Ewer Liebden angehöret 
werde, was von der ehrlichen Gebuhrt, dem rühmlich geführten Leben und 
seeligen Absterben12 des WohlEdlen Vesten und Hochgelahrten Herrn Michae-
lis Lenschen, Medicinae doctoris, und Dero zu Schleßwig-Holstein Regierenden 
Hochfürstlichen Durchlaucht Hochbestelten Hoff-Medici, zu vermelden ist auff 
gezeichnet worden.

Er ist an das Liecht dieser Welt 
gebohren zu Rendsburg am 8ten 
Decembris 1621. // [2.]
Sein Vater ist gewesen der wei-
land WohlEhrnveste, Großacht-
bare und Wohlweise Herr Jacob 
Lensch wohlverdienter Raths-
verwanther und Handelßman 
in Rendsburg; die Mutter die 
GroßEhr- und Tugendreiche Frau 
Tabea, gebohrne Guden.13

Der Großvater Väterlicher linie 
ist gewesen der wohlEhrenveste, 
großachtbare und wohlfürneh-
me Matthias Lensch, wohlver-
ordneter Worthalter des Collegii 
der Sechzehen Männer, wie auch 
benambter Kauff- und Handelß-
mann zu Rendsburg; die Groß-
Mutter Vätterlicher linie die woh-
lEhrbare und Tugendreiche Fraw 
Margaretha, gebohrne Widd-
richs. Der Groß-Vater Mütterli-
cher linie war der wohlEhrenves-
te, Großachtbare und Wohlweise 
// [3.] Herr Michael Gude, wohl-

meritirter Rathsverwanther zu Rendsburg; die Groß-Mutter Mütterlicher linie 
die HochEhren-Tugendsame Frau Margretha, gebohrne Jensens. Weiter zu ge-
hen, wird vor überflüßig erachtet, zumalen die Geschlechter der Lenschen und 
Guden von 200. Jahren ser und darüber zu Rendsburg bekannt seyn.
Wie nun erstbemelte Eltern ihren lieben Sohn bald nach seiner Gebuhrt von 
der angebohrnen Sündenwust durch das Bad der Heiligen Tauffe abwaschen, 

 Erste Seite des „Lebenslauffs“ von Dr. Micha-
el Lensch (1621-1683) nach der Vorlage im 
Gutsarchiv Nehmten (Sign. VA 10).
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[[reinigen]], und mit dem nahmen Michael dem Buch des Lebens einverleiben 
laßen, so haben // [4.] Sie nachgehends, um ihn desto leichter von allen würck-
lichen Sünden abzuführen, Sorge getragen, damit er in wahrer Gottesfurcht 
aufferzogen, und zu einem Christlichen Leben angewiesen werden mögte. Weil 
Sie den bald vermercket, daß ihn die Göttliche Güte mit einem feinen ingenio 
begnadet, seyn sie schlüßig geworden, ihn den studijs zu widmen. Zu welchem 
Ende Sie erstlich ihn zu Rendsburg privatis et publicis Praeceptoribus zu treu 
fleißiger information anbefohlen. Alß Er unter denen selben in humanioribus 
studijs einen guten Grund geleget hatte, hat er sich im // [5.] Jahr 1639. nach 
Lüneburg begeben. Weil aber die Pest des Orts bald darauff eingefallen, hat er 
sich nach Stade gewendet, und des daselbstigen Rectoris Herrn Strackrians14 
getreuer und unverdoßener Information biß auff Michaelis 1640. bedienet, um 
welche Zeit der erstlich nach Hause und von dannen nach Coldenbüttel sich 
begeben, und die studia humanitatis 1unter seinem Schweger dem seeligen 
Magister Brennec,15 datigen Pastorem1 vollends ex[[erc]]1col1iret.
Anno 1641. gegen Michaelis ist er uberioris cultus ergo16 von seinem Vater 
nach Rostock verschicket worden, alwo er seine Academica studia im nahmen 
Gottes angefangen,17 und mit dem hiesigen Herrn Generalsuperintendenten18 
unter Herr D. Lutkeman,19 der Zeit Magistro und Ar- // [6.] chidiacono zu St. Ja-
cob Collegia Philosophica gehalten. Post absolutum Philosophiae cursum hat er 
Theologiam zu studiren angefangen, und Herrn Doctor Quistorpii20 und andern 
Collegia fleißig besuchet, biß er Anno 1641. wegen tödtlichen Hintritt seines 
Herrn Vatern21 nach Hause beruffen worden. Er hat aber seine Zeit dahin nicht 
unnüzlich verbringen mögen, sondern ist im folgenden Jahr nach Wittemberg 
gereyset, sein wohl und 1rühm1[[ehr]]lich angefangenes Studium Theologicum 
gecontinuiret, auch sich in privatis und publicis disputationibus sub 1Praesidio1 
[[P(rae)sidio]] des Herrn Doctoris Sperlings22 und anderer geübet. Anno 1648. 
hat er supremos in Philosophia honores erlanget, und zwar nicht ohn sonder-
lichen Ruhm, // [7.] in dem 1ihm1 [[er]] vor 22. Candidaten die erste Stelle non 
sorte, sed meritis23 geworden. Aber durch solche erlangte Würde liesse sich der 
seelig-verstorbene durchauß zu keiner Nachläßigkeit verleiten, sondern wen-
dete auff die Theologiam grosen fleiß, biß er von dem Lieben Gott mit einer 
Leibes-Schwachheit heimgesuchet ward, 1mit1 [[nach]] welcher er sich über 
Jahr und Tag schleppen, und endlich auff Einrathen der Medicorum die Lufft 
verendern müßen. Also ist er Anno [16]50. abermahls nach Hause verreiset, 
und hat sich im Predig[[t]]en dan und wan hören laßen, [[biß er]] biß er im 
Jahr 1652. nach Leipzig gereyßet in 1Gemüth und1 [[guter]] Meinung, in coepto 
pridem Theologiae studio fortzufahren. // [8.]
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Weil er aber bald nach seiner Ankunfft alda [[in]] 1abermahls in1 eine hefftige 
Kranckheit, so ganze 9. Monate angehalten, gefallen, hat er deßwegen, wie 
auch anderer trifftigen Ursachen halber 1vitae genus et professionem1 zu en-
dern, und [[Theologiam]] Medicinam zu studiren entschloßen, welche er auch 
[[dermaßen]] unter Manuduction und Anleitung der berühmbten Medicorum 
Doctoris Michaelis24 und Doctoris Hoorn25 dermaßen excolirt, daß er gute pro-
gressus darin gethan. Anno 1658. ist er über Nürnberg und Augspurg durch 
Tyrol in Italien nach Padua gegangen, alda er in folgendem [16]59sten Jahr in 
Doctorem Medicinae promoviret 1hat1 [[worden]]. Von dannen 1hat1 [[setzte]] 
er seine Reyse über Ferrara, Bologne und Florenz nach Rom (alwo er 5. Mona-
the kranck gelegen) und Naples ge- // [9.] nommen. Von Naples ist er wieder 
nach Rom, und so forth durch den Kirchen-Stat nach Padua gegangen. Von 
Padua hat er seine Reise weiter forthgesezet durch Vicenza, Verona, Mantua, 
Brescia auff Meyland, 1von Meyland1 auff Turin, die Haubt-Statt in Savoyen, 
und so weiter durch Piremont nach Lyon in Franckreich. Von Lyon ist er Anno 
[16]60. secundo Ligari nach Orleans gegangen und hat unter wegens die Stäte 
Angiles, Saumeur und Blois besehen. Von Orleans hat er sich nach Paris gewen-
det, [[und]] 1ist1 alda ganze 6. Monathen geblieben, und 1hat1 des berühmbten 
Medici Pattin26 und anderer Kundtschafft gesuchet, dieselbe auch erhalten. 
Von Paris ist er nach Brussel gegangen, und endlich durch Holland und Friß-
land zu Rendsburg glücklich wieder angelanget. Hat auch 1bald darauff1 alda zu 
practisiren angefangen, und // [10.] damit gecontiuiret biß Anno [16]63.[,] um 
welche Zeit er sich anhero begeben, und hier seine Praxin fortgesezet.
Anno 1665. ha1t1[[ben]] die zu Schleßwig-Holstein Regierende Hochfürstliche 
Durchlaucht27 ihm die bestallung Dero Hof-Medici gnädigst gegeben. Anno 
[16]68. hat er sich auff vorher gegangenes fleissiges Gebeth mit der WohlEhr-
baren, HochEhr- und Tugendreich Frawen Cathrina, gebohrner Lobtanzen, des 
Seeligen Herrn Nicolaj Cortsens weyland benambten Burgers zu Rendsburg 
gelaßene Witwen,28 in ein Christliches Ehegelübde eingelaßen, auch solches 
in demselben Jahre durch gewöhnliche Priesterliche Copulation vollenzogen. 
Ob nun zwar Sie beide in die zehen Jahre einander mit auffrechter Liebe und 
treue zugethan gewesen so hat dennoch ihre Ehe des Ehesegens ermangelt, 
und ist ihm seine Herzliebste Anno 1665.29 durch den zeitlichen Tod von der 
seite gerißen // [11.] worden. Da sieder30 er in 1dem1  Witwen Stande biß an 
sein Ende verblieben.
Sonsten hat der seelige Herr Doctor in seinem ganzen Leben, so wohl gegen 
Gott, alß seinen negsten 1sich1 wie einen rechten Christen eignet und gezieh-
met, verhalten. 1Den1 [[und]] wie er ein Liebhaber göttlichen Trostes gewesen, 
so hat er auch die Kirche fleißig besuchet, sich des hochheiligen Nachtmahls 
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mit andächtigem Herz öfters gebrauchet, auch die Priester Gottes geehret und 
geliebet: den Armen, als Gliedmaßen Christi, ist seine Hand nicht verschloßen 
gewesen, sondern hat ihnen dan und wan von dem Seinigen reichlich mitget-
heilet.
Der Patienten, welche sich seiner Cur anbetrauet haben, hat er fleißig gewar-
tet. [[und]] // [12.] [[wie]] Gleich ihm durchgehendt das Zeugnuß gegeben 
wird, daß er in seinen Curen behutsam gegangen, also betrauren viele schon 
höchlich, daß Sie seiner ins Künfftige vermißen sollen. Wie er eines ganz redli-
chen Gemüthes gewesen, so ist er mit auffrichtigen Leuten 1offenhertzig1 [[öff-
ter mahl]] und ohne betrug eingegangen, und hat dieselbe auffrecht geliebet. 
Andrer zu verachten und zu splitter-richten hat er ferne von ihm seyn laßen. 
Niemand ist von 1dem1 seelig-verstorbenen beleidiget und verunrechtet. Die 
Unbilligkeiten, so ihm von anderen angethan, hat er großmüthig verachtet, 
und seine Übelgönner mit Wohlthaten besiget. Doch hat er mit dem allen ihm 
selbst // [13.] keine Vollkommenheit zu gemeßen, sondern sich erinnert, daß 
die Menschliche Schwachheit alle Augenblicke so wohl mit ihren fehlern, alß 
mit dem Tode theile.
Weil endlich unsers seeligen Herrn Doctors Kranckheit betrifft, so hat er eine 
Zeit gar sehr über Brustbeschwerden geklaget, und hat die selbe nach und nach 
dermaßen zugenommen, daß er sich endlich legen und das Bett halten müßen. 
Und ob er zwar ihm selbsten verschiedene medicamenta verordnet, der glei-
chen auch von anderen Herren Medicis, so ihn fleißig besuchet, geschehen, 
so haben die Arzneyen dennoch dem seeligen Herrn Doctor nicht gedeyhen 
wollen, sondern es ist 1die1 respiratio immer schwerer und schwerer 1und er1  
von tage zu tage abkräfftiger geworden. // [14.]
Alß er bey so gestalten sachen selbst gemercket, daß der Höchste eine seelige 
Verenderung mit ihm vor hätte, hat er sich zu seinem Ende 1zu1 bereiten ange-
fangen, durch kräfftigen Trost auß Gottes Wort und nach gethaner reuigen Be-
käntnuß seiner Sünden und entpfangener Entbind[ung] und Vergebung dersel-
ben mit dem hochwürdigen Sacrament des Leibes und Blutes Jesu Christi sich 
am lezten Decembris des verwichenen Jahres stärcken, auch sich da sieder31 
öffters vernehmen laßen, daß er herzlich froh wäre, daß die Absolution seine 
Seele zu Ruhe gebracht hätte. Was seinen krancken Leib bettreffe, da wolte er 
dem Lieben // [15.] [[dem Lieben]] Gott stille halten der ungezweiffeten Zuver-
sicht, es würde der selbe alles gut machen, und ihn zu rechter Zeit auff lösen.
Die jenigen, so um ihn gewesen, können nicht anders sagen, den daß die wercke 
seiner worte beglaubet haben: Den er alle Beschwehrlichkeiten der Kranckheit 
mit standthafftem Muth ertragen, und seinem Erlöser und Seeligmacher auff 
dem weege der gedult und des Creuzes eiffrig nachgestrebett hat. Die nächtli-
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che Länge hat er ihm mit dem Gebeth und Lesung Geistreicher Theologorum 
Schriften und Sterbens-Betrachtungen kürzen laßen, und innigliche Erquickung 
davon empfunden, biß endlich dem Lieben // [16.] Gott gefallen hat, meiner 
etwas bekannten Kranckheit und [[seiner]] Quahl ein Ende zu machen, und ihn 
durch den zeitlich todt von dieser Welt abzufordern, welches geschehen den 
10. Januarij [1683] gegen 11. Uhren des Nachtes, da er bey völligem Verstande, 
ohn einiges Zucken und Ungeberden in einem Nu, mitten unter dem Gebeth 
der Umbstehenden und Zuruffung des theuren nahmens Jesu seeliglich ver-
schieden, nachdem Er sein ganzes Leben auff 61. Jahre, 1. Monath und 3. tage 
gebracht hat. Den Beschluß cum voto wird der Herr Pastor selbst hinzu thun.
	

Anmerkungen
1	 Ein Dank geht an dieser Stelle an die Nehmtener Gutsarchivarin Heide Beese und 

an den am 20. Juni 2020 auf Nehmten weilenden Christoph Beyer (Tartu) für die 
tatkräftige Unterstützung bei Transkription und Recherche sowie an die Familie von 
Fürstenberg für die Erlaubnis, in den Nehmtener Beständen zu recherchieren und 
daraus zu veröffentlichen. – Überdies danke ich Dr. Jens Ahlers (Rendsburg) für die 
kollegiale und unbürokratische Hilfe bei der Bebilderung des vorliegenden Artikels.

2	 Weder in den für diese Zeit erhaltenen Kirchenbüchern der Gemeinde Friedrichs-
berg noch in denen von St. Michael zu Schleswig finden sich Hinweise auf Dr. Mi-
chael Lensch und seine bereits um 1675 verstorbene Ehefrau Catharina. Vgl. die 
entsprechenden Bestände im Kirchenbuchamt des Archivs des Kirchenkreises 
Schleswig-Flensburg in Kappeln.

3	 Die „Totenregister“ sind für die Schleswiger Domgemeinde erst seit 1769 überlie-
fert, vgl. Thomas Otto Achelis, Die Ärzte im Herzogtum Schleswig bis zum Jahre 
1804, Kiel 1966 (Familienkundliches Jahrbuch Schleswig-Holstein, Sonderheft 1), S. 
26. – Darüber hinaus haben sich im Archiv des Kirchenkreises Schleswig-Flensburg 
in Kappeln nach freundlicher Auskunft von Karl-Heinz Carstensen und Johann Adam 
keine Materialien erhalten, die über Leben und Wirken von Dr. Michael Lensch wei-
tere Auskunft geben könnten. 

4	 Benedict Martini (1608-1685) war seit 1646 Archidiakon in der Domgemeinde zu 
Schleswig und ab 1667 Pastor ebendort; vgl. Otto Fr. Arends, Gejstligheden i Slesvig 
og Holsten fra reformationen til 1864, 3 Bde., Kopenhagen 1932, Bd. 2, S. 56.

5	 Vgl. zu den als „Erben“ titulierten Personen, die sich gegen den fürstlichen Ins-
pektor im Nordtstrandt und Kellermeister H. Hans (Johann) Daniel Freintz(en) († 
19. Sept. 1683) das materielle Vermächtnis Dr. Lenschs zu sichern versuchten, die 
beiderseitigen Eingaben an die herzoglich-gottorfische Kanzlei in LASH Abt. 7, Nr. 
164 (Febr./März/April 1682). 

6	 Vgl. Hermann Kellenbenz, Art. „Axen, Peter“, in: SHBL, Bd. 1 (1970), S. 50-51, u. 
Claudius Lohse, Christian Albrecht zu Schleswig-Holstein-Gottorf im Hamburger 
Exil, sein Plan, diesem zu entkommen, und die Rolle seines Reisesekretärs Petrus 
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Axen dabei, in: ZSHG 146 (2021), im Druck.
7	 LASH, Abt. 7, Nr. 164, „Vnterthänigste Preces ab Seiten Petri Axen als Aduocati cau-

sae pro clementissima prorogatione termini in Sache des fürstl. Kellermeisters H. 
Hans Daniel Freintzen“ (Gottorf, d. 7. April 1682).

8	 Vgl. www.nd-gen.de (weiter unten Anm. 13) u. matrikel.uni-rostock.de (weiter un-
ten Anm. 17).

9	 Vgl. zu den Erinnerungszeugnissen in der Rendsburger St. Marienkirche Anne-Dore 
Ketelsen-Volkhardt, Schleswig-Holsteinische Epitaphien des 16. und 17. Jahrhun-
derts (Studien zur schleswig-holsteinischen Kunstgeschichte, Bd. 15), Neumünster 
1989, Katalog S. 334-337. 

10	 Sigismund von Birken, Hoch-Fürstlicher Brandenburgischer Ullysses: oder Verlauf 
der Länder-Reise / Welche … Herr Christian Ernst / Markgraf zu Brandenburg … 
Durch Teutschland / Frankreich / Italien und die Niderlande / Auch nach der Spani-
schen Frontiren / hochlöblichst verrichtet …, Bayreuth 1669.  

11	 Die bei Ludwig Andresen / Walter Stephan, Beiträge zur Geschichte der Gottorfer 
Hof- und Staatsverwaltung von 1544-1659, 2 Bde., Kiel 1928 (QuFGSH, 14/15), Bd. 
2 (1928), S. 316-317, mitgeteilte Liste der Leib- und Hofärzte endet mit Konrad 
(Conradus) Schmiedtling, der in den Jahren 1655/58 als Hofmedicus amtierte. –
Achelis, Die Ärzte im Herzogtum Schleswig (wie Anm. 3), nennt Michael Lensch 
nicht, eventuell deshalb, weil Lensch – aus Rendsburg gebürtig – von seiner Her-
kunft eher ein Holsatus als ein Slesvicensis war, vgl. weiter unten Anm. 17 u. Anm. 
33. – In der Akte Nr. 164 (Leibärzte und Hofärzte und das herzogliche Laboratorium 
[Hof Gottorf], 1593-1712) in der Abt. 7 (Die Herzöge von Schleswig-Holstein-Got-
torf) im Landesarchiv Schleswig-Holstein sind verschiedene juristische Dokumente 
mit Bezug auf Michael Lensch überliefert, jedoch betreffen diese zum einen eine 
gegen Lensch angestrengte Streitsache um ausstehende Mietzahlungen und zum 
anderen das Ringen der Erben von Lensch um dessen Nachlass. Das berufliche Wir-
ken und das von Empathie und Menschlichkeit getragene soziale Engagement des 
Arztes Dr. Michael Lensch, wie es uns im Spiegel des vorliegenden Lebenslaufes 
entgegentritt, werden durch diese Dokumente nicht beleuchtet.

12	 „den 10. Jan. [16]83“ (Todesdatum), am Rande nachgetragen.
13	 Vgl. zu den im Folgenden genannten Personen aus der Rendsburger Familie Gude: 

Georg Swart, Stammreihe der Familie Gude zu Rendsburg (1931) – Manuskript 
LASH, Abt. 400.1 Nr. 532a,b und Abt. SHF C 97.1 – Abschrift und Ergänzungen von 
Jens Kirchhoff (www.nd-gen.de); erstellt auf der Basis der entsprechenden Stamm-
tafel-Überlieferung im Stadtarchiv Flensburg, Abt. XII, Stammtafel Nr. 87 (Familie 
Gude, 15.-18. Jahrh. - 1781), die auf die genealogischen Recherchen des gelehrten 
Flensburger Polyhistors Olaus Henrich Moller (1715-1796) zurückgeht: Mutter Ta-
bea (Tebbe) Lensch(e), geb. Gude (* 1595). – Großeltern Michael Gude (* um 1570 
in Rendsburg; † Okt. 1619 ebd.; Mitglied der [Rendsburger] Schiffergilde 1590, 
Brauer, wohnhaft Hukstraten Verendell [Hohe Straße Quartier/Viertel]) u. Margare-
the G., geb. Jönß (Jensen) († April 1631 in Rendsburg, Tochter des Ratmannes Claus 
J., † 1596). – Urgroßeltern: Peter Gude (1534-1599, seit 1583 deputierter Bürger, 
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Kirchgeschworener, wohnhaft in der Hukstraten Verendell [Hohe Straße Quatier/
Viertel]) u. Tebba G., geb. Stolley (Stolteley).

14	 Martin Strackrian wird 1620 als Rektor der Schule zu St. Marien in Osnabrück er-
wähnt; er wurde 1636 zum Rektor in Stade berufen und wirkte drei Jahre später 
ebendort als Pastor an St. Nikolai; 1641 wurde er zum Pastor in Otterndorf berufen 
und wirkte seit 1642 – „wiewol er nur 36 Jahre alt“ – als Superintendent im Lande 
Hadeln, wurde dann 1645 zum Hofprediger und Superintendenten in Oldenburg 
und Delmenhorst berufen, vgl. Johann Martin Müller, Das gelehrte Hadeln, Ottern-
dorf/Hamburg 1754, S. 65-73 (§. 23. M. Martin Strackrian).

15	 Hieronymus Brennek (lat. Brenneccius) († 19. August 1655), Mag., 1638 Diakon 
in Oldensworth, seit 1640 Pastor in Koldenbüttel, seit 1653 in Tönning, war mit 
Lenschs jüngerer Schwester Margaretha verheiratet, vgl. Arends, Gejstligheden 
(wie Anm. 4), Bd. 1 (1932), S. 87.

16	 „Wegen des höheren Niveaus der akademischen Ausbildung“.
17	 Vgl. Matrikel Universität Rostock, Wintersemester 1641/1642 (1641 Michae-

lis), Nr. 3: Michael Lenschius Rensburgensis Hols[atus] (matrikel.uni-rostock.de) 
[23.06.2020].

18	 Sebastian Niemann (* 2. April 1625 in Lübeck; † 6. März 1684 in Schleswig) war ein 
lutherischer Theologe. Er hatte sich 1642 an der Universität Rostock eingeschrie-
ben. Dort besuchte er die Vorlesungen von Joachim Stockmann (1592-1653), Jo-
achim Lütkemann (1608-1658), Johann Quistorp d. Ä. (1584-1648) und Johannes 
Cothmann (Cottmann) (1595-1650); im Jahre 1644 wechselte er an die Universität 
Königsberg und ging 1649 nach Helmstedt. 1651 wechselte er nach Jena, wo er 
1655 zum außerordentlichen und 1657 zum ordentlichen Professor der Theolo-
gie berufen wurde und noch im selben Jahr zum Doktor der Theologie promoviert 
wurde. 1666 wurde er Superintendent und Oberpfarrer in Jena; nachdem er in den 
Wintersemestern 1663/54 und 1669/70 Rektor der Universität Jena gewesen war, 
wurde er vom Gottorfer Herzog Christian Albrecht als Generalsuperintendent, Kon-
sistorialrat und Oberhofprediger nach Gottorf berufen; 1674-1684 war er Propst 
der Propstei Gottorf. Vgl. Arends, Gejstligheden (wie Anm. 4), Bd. 2 (1932), S. 111.

19	 Joachim Lütkemann (* 15. Dez. 1608 in Demmin; † 18. Okt. 1655 in Wolfenbüt-
tel) war ein lutherischer Theologe. Nach dem Studium in Greifswald und Straßburg 
ging er 1637 nach Rostock; 1639 wurde er Diakon und noch im selben Jahr Archidi-
akon der Rostocker Jakobikirche, 1643 Professor für Metaphysik und Physik an der 
Universität Rostock, 1646 deren Rektor. 1648 wurde er in Greifswald zum Doktor 
der Theologie promoviert. Später wechselte er als Hofprediger nach Wolfenbüttel. 
Vgl. R. Mohr in: NDB, Bd. 15 (1987), S. 482f.

20	 Johann Quistorp d. Ä. (18. Aug. 1584 in Rostock; † 2. Mai 1648 in Bad Doberan) war 
Theologieprofessor und Prediger. Nach dem Besuch der Großen Rostocker Stadt-
schule wechselte er an das Graue Kloster zu Berlin. Von dort aus wandte er sich 
1604 zum Studium nach Frankfurt a. d. Oder, kehrte nach dem Tod seines Vaters 
nach Rostock zurück, wo er 1614 eine Professur für Theologie erhielt und 1615 zum 
ersten Mal in einer langen Reihe von Rektoraten zum Rector gewählt wurde. – Vgl. 
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K. E. H. Krause. In: ADB, Bd. 27 (1888), S. 51-53.
21	 Jacob Lensch hatte am 26. Sept. 1613 Tebbe Gude (* 1595) geheiratet; laut den 

Stammtafeln (vgl. Anm. 13) war er seit dem 10. Nov. 1644 Ratsherr (Ratsverwand-
ter) in Rendsburg; außer Michael und Margaretha sind weitere Kinder aus dieser 
Ehe bekannt: ein älterer Bruder Matthias sowie die jüngeren Schwestern Tebbe 
und Catharina.

22	 Johann Sperling (* 12. Juli 1603 in Zeuchfeld; † 12. August 1658 in Wittenberg) Me-
diziner, Zoologe und Physiker. Er ging 1615 nach Schulpforta, schrieb sich dann am 
2. Juni 1621 in Wittenberg ein. 1625 wurde er Magister, erhielt 1628 das Recht, als 
Magister Vorlesungen zu halten. Wurde 1634 als Professor für Physik berufen und 
als Adjunkt in die Philosophische Fakultät aufgenommen. Er wurde viermal zum 
Dekan der Philosophischen Fakultät und zweimal zum Rector der Universität ge-
wählt. Am 15. August 1658 wurde er in der Schlosskirche zu Wittenberg beigesetzt. 
Vgl. W. Heß, in: ADB 35 (1893), S. 136.

23	 „nicht durch Los bzw. Schicksal, sondern durch Verdienst“. 
24	 Johann Michaelis (* 10. Jan. 1606 Soest in Westfalen; † 29. Nov. 1667) Mediziner, 

wurde nach dem Studium in Rostock, Wittenberg, Leipzig und Leiden Doktor und 
Professor zu Leipzig und Chur- und Fürstl. Sächsischer Leib-Medicus zu Altenburg. 
Vgl. Neu-vermehrtes Historisch- und Geographisches Allgemeines Lexicon, Dritte 
Aufl., Supplement, Fünfter Theil, Basel 1744, S. 86.

25	 Mich. Henr. Horn (* um 1623 in Heringen bei Saltza in Thüringen; † 16. Okt. 1681, 
im 58. Jahr), war „Philosophiae und Medicinae Doctor, Pathologiae ordinarius und 
chymia extraordinarius Prof.“ zu Leipzig. Allgemeines Gelehrten-Lexicon, hrsg. von 
Christian Gottlieb Jöcher, Zweyter Theil, Leipzig 1750, Sp. 1710.

26	 Guy Patin (* 1602 in Houdan bei Beauvais; † 1672) war ein berühmter französischer 
Arzt, der als Professor in Paris und Padua lehrte, vgl. Allgemeines Historisches Lexi-
con, Dritter Theil, Leipzig 1731, S. 252. 

27	 Herzog Christian-Albrecht von Schleswig-Holstein-Gottorf (1641-1694; 1655-1666 
Fürstbischof von Lübeck; reg. seit 1659 als Hzg.), vgl. Detlev Kraack, Begegnungen. 
Schleswig-holsteinische Geschichte in Lebensbildern, Kiel/Hamburg 2016, S. 118-
119 u. S. 281 (Lit.).

28	 Cathrina Lensch, geb. Lobedanz u. verwitwete Cordsen († 1675[?]). – Da zwischen 
dem Ableben von Catharinas erstem Ehemann und der erneuten Heirat (1668) 
nicht allzu viel Zeit ins Land gegangen sein wird, dürfte besagter Rendsburger Kauf-
mann und Bürger Nicolas Cortsen (Cordsen) nach 1665 das Zeitliche gesegnet ha-
ben.

29	 Hier wohl versehentlich statt 1675 (?) (vorausgehend ist von zehn in aufrechter 
Liebe und Treu verlebten Ehejahren die Rede).

30	 „sieder“ für „seither“, vgl. Deutsches Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm, 
Bd. X,1 (Taschenbuchausgabe Bd. 16) (1905), Sp. 882.

31	 Vgl. zu „sieder“ weiter oben Anm. 30.
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Zur Lage der Arbeiter am Nord-Ostsee-Kanal 1890

Von Ortwin Pelc

Das 125. Jubiläum der Eröffnung des Nord-Ostsee-Kanals im Jahr 1895 wird 
in diesem Jahr in Film-, Presse- und Buchbeiträgen vielfach gewürdigt. Wie in 
den zahlreichen Veröffentlichungen der vorangegangenen Jahrzehnte wird das 
Bauwerk vor allem als technische Meisterleistung von Ingenieuren sowie als 
bedeutende Wasserstraße zwischen Nord- und Ostsee herausgestellt; tatsäch-
lich ist sie ja auch der meistbefahrene künstliche Schifffahrtsweg der Welt. 

Kaum beachtet wird, dass der Kanalbau seit 1888 die größte Baustelle Deutsch-
lands war, auf der durchschnittlich rund 7.000 Menschen beschäftigt waren. 
Im Baujahr 1893/94 teilten sich diese auf folgende Berufsgruppen auf: 239 
Aufsichtsbeamte, 540 Heizer und Maschinisten, 633 Schiffer, 403 Maurer und 
Steinmetze, 239 Zimmerer und Tischler, 548 Schlosser und Schmiede, 82 Vorar-
beiter sowie 4580 Arbeiter.1 Damals kamen bei den Förder- und Transportarbei-
ten zwar Dampfmaschinen zum Einsatz, es überwog insgesamt aber noch die 
Handarbeit. Die Arbeiter stammten überwiegend aus Schleswig-Holstein, aber 
auch aus anderen Teilen des Deutschen Reiches, insbesondere den östlichen 

Provinzen Preußens, 
sowie aus dem russi-
schen Polen, Dänemark 
und Italien. Die Italiener 
waren vor allem besser 
bezahlte Spezialisten für 
die Sprengung und Ver-
arbeitung von Steinen.2 
Allerdings wurden deut-
sche Arbeiter bei glei-
cher Eignung gegenüber 
Ausländern bevorzugt.3 
Zur Arbeit am Kanal wa-
ren ausschließlich Män-
ner ab 17 Jahren, ab 15 

Jahren nur in Begleitung ihres Vaters zugelassen. Vorgeschrieben – aber nicht 
unbedingt eingehalten – war, dass die Arbeitszeit täglich 10 Stunden betragen 
sollte, Nachtarbeit musste von der Kanalkommission genehmigt werden, Sonn-
tagsarbeit sollte „möglichst ausgeschlossen“ werden und jeder Arbeiter jeden 
zweiten Sonntag frei haben.4  

Arbeitergruppe vor einer Baracke (aus: Nissen, S. 80).
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Die Planer des Kanals hatten über die gewaltige technische Dimension des Pro-
jekts hinaus durchaus auch die Arbeitskräfte im Blick. Deshalb fand Ende Au-
gust 1886 in Kiel eine Konferenz mit Vertretern von Planungsbehörden, Kreisen, 
Städten und Korporationen statt, um über die Modalitäten für die Unterbrin-
gung und Beschäftigung der zahlreichen Arbeiter zu beraten. Einen Monat spä-
ter hielt der in der Inneren Mission tätige Theologe Friedrich von Bodelschwingh 
(1831–1910) in Neumünster eine Rede über „Die Fürsorge für das leibliche und 
geistige Wohl der Arbeiter beim Bau des Nord-Ostsee-Kanals“, die den dann 
umgesetzten sozialen Maßnahmen und Richtlinien beim Kanalbau weitgehend 
entsprach, zusammen aber Ausdruck einer ausgesprochen patriarchalischen 
Sozialpolitik war.5 Bei Besuchen von Reichstagsmitgliedern auf der Baustelle 
1889 und 1893 sowie in Aussprachen im Reichstag wurden Entlohnung, Ver-
sorgung und Unterbringung der Arbeiter als mustergültig qualifiziert.6 Diese 
Position übernahmen sowohl die bürgerliche Presse als auch Familienzeit-
schriften wie die „Gartenlaube“, in der 1889 ein ausführlicher Bericht blumig 
die Arbeit, Versorgung und Wohnverhältnisse am Kanal schilderte.7 Die Betreu-
ung der Arbeiter am Nord-Ostsee-Kanal galt bis zu seiner Eröffnung 1895 als 
Musterbeispiel staatli-
cher Sozialpolitik.8

Die bürgerliche Öf-
fentlichkeit mag mit 
dieser harmonisieren-
den Schilderung von 
Arbeit und Leben am 
Kanalbau zufrieden ge-
wesen sein, denn sie 
schien eine Bedrohung 
der gesellschaftlichen 
Verhältnisse im Kaiser-
reich durch diese große 
Ansammlung von Ar-
beitern zu verhindern; 
darüber hinaus gab es 
die – in der Realität kaum einzuhaltende – Vorschrift, keine Sozialdemokraten 
oder Anarchisten einzustellen. Tatsächlich wirken die umzäunten und bewach-
ten Barackenlager wie Kasernen und auch das stark reglementierte Leben so 
vieler Kanalarbeiter impliziert sofort Probleme. Dazu gibt es jedoch nur wenige 
kritische Aussagen, erst recht nicht von Seiten der Arbeiter.9 Allerdings berich-
tet Pastor Gustav Küßner 1905 in einer Schrift von seinen Erfahrungen in der 

Schlafraum in einer Wohnbaracke am Kanal 
(aus: Die Gartenlaube 1889, S. 844).
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Betreuung der Kanalarbeiter. Er betont deren psychische Belastung, weil sie 
in dieser herdenmäßig lebenden Männergesellschaft ohne Frauen und Familie 
ihre Individualität nicht ausleben könnten und ihnen die Zeiten für Arbeit, Frei-
zeit, Essen und Schlafen verordnet seien.10 Dies entspricht kritischen Berichten 
von einer anderen preußischen Großbaustelle einige Jahrzehnte zuvor, dem 
Bau der Hafenanlagen von Wilhelmshaven.11 

Dicht am Kanalbau wurden zwölf Barackenlager errichtet, mit zwischen 50 
und 500 Schlafplätzen in Stuben zu je acht Betten, einem Speisesaal, Küche, 
Wäscherei, Arztzimmer, Duschräumen, Kantine und Laden sowie davon ge-
trennten Toiletten. Für einfache Arbeiter war das Wohnen dort verpflichtend,12 
ebenso wie die Abnahme des gelieferten Essens, das den Vorschriften der 
Truppenverpflegung im Felde entsprach. Für Unterkunft und Teilverpflegung 
wurden den Arbeitern nach unterschiedlichen Angaben täglich 60 oder 65 
Pfennig vom Lohn abgezogen; weitere Konsum- und Gebrauchsartikel konn-
ten sie in den Kantinen und Läden der Barackenlager kaufen. Diese Versor-
gungsmaßnahmen wurden bereits bei der Planung des Kanals festgelegt, denn 
es bestand die berechtigte Gefahr, dass die große Zahl von Arbeitern private 
Unternehmer wie Gastronomen und Vermieter herbeilocken würde, um an 
deren Verdienst zu kommen. Zugleich wurde in realistischer Einschätzung der 
Lebensumstände am Kanal auf ein absolutes Schnapsverbot verzichtet.13 Wer 
nicht in der Betriebskrankenkasse seines Unternehmens versichert war, muss-
te der von der Kanalkommission eingerichteten Baukrankenkasse beitreten.14 
Die Lohnausgabe erfolgte alle zwei Wochen, alle zwei bis drei Wochen fanden 

ein evangelischer und katholischer 
Gottesdienst statt. Die besser bezahl-
ten Berufsgruppen durften auch in 
Privatquartieren am Kanal leben. Ob 
sowohl die Entlohnung als auch die 
Unterbringung und Versorgung über 
dem Durchschnitt im damaligen Bau-
gewerbe lagen,15 wäre erst noch zu 
klären, denn die folgenden Berichte 
aus der „Nordwacht“ deuten etwas 
anderes an bzw. fordern zur Differen-
zierung auf. 

Der Bau des Kanals wurde grafisch und 
fotografisch dokumentiert, dabei herrschen aber weiträumige Ansichten der 
Erdbewegungen, technischen Geräte, Schleusen und Brücken vor, auf denen 

Arbeiter bei der Pause 
(aus: Alberts, S. 149, Ausschnitt).
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die Arbeiter nur selten erkennbar sind; vereinzelt gibt es dennoch Abbildungen 
von Arbeitern, so zwei sorgfältig vom Fotografen arrangierten „Monarchen“16, 
pausierende Arbeiter17 oder eine Gruppe im Barackenlager.18

Auch wenn bereits zur Zeit der Eröffnung des Kanals die Begeisterung für dieses 
technische Großbauwerk vorherrschte, wussten die Zeitgenossen durchaus, 
dass ein solches Bauwerk nur unter dem hohen Arbeitseinsatz von Menschen 
erstellt wurde, es zog ja auch viele Arbeitskräfte an. Insbesondere die kriti-
schen Publikationen der Arbeiterbewegung gingen näher auf die Arbeitsbedin-
gungen am Kanal ein, darunter „Der Arbeiterfreund“19 und „Die Nordwacht“. 
Letztere erschien als Wochenzeitung in Bant bei Wilhelmshaven. „Die Nord-
wacht“ war die einzige sozialdemokratische Zeitung, die seit 1888 trotz der 
bis 1890 geltenden Sozialistengesetze im Deutschen Reich erscheinen konnte; 
sie war neben dem im Ausland gedruckten  „Sozialdemokrat“ die wichtigste 
Informationsquelle für die Arbeiterbewegung auch in Schleswig-Holstein und 
ging 1903 im „Lübecker Volksboten“ auf.20 1890 veröffentlichte sie drei Be-
richte über die Lage der Arbeiter beim Kanalbau. Diese drei hier im Anschluss 
wiedergegebenen Zeitungsberichte sind in ihrer Art typisch für die damalige 
Beschreibung zeitgenössischer Situationen aus der Sicht von engagierten So-
zialdemokraten: Sie sind sachlich, kritisch und anklagend, aber auch nicht frei 
von verklärender Romantik, Übertreibungen, Klischees und Vorurteilen, hier 
insbesondere zu den ausländischen Arbeitern wie den Polen und Italienern. 
Sie vermitteln jedenfalls – jeder auf seine Weise – einen etwas anderen Ein-
druck von den Arbeitsbedingungen am Nord-Ostsee-Kanal. Dabei gehen sie 
auch auf die unterschiedlichen Typen von Arbeitern ein, die Wanderarbeiter, 
Monarchen und ausländischen Arbeiter,21 die alle erst die Verwirklichung eines 
solchen Großprojektes ermöglichten.  

Die „Nordwacht“ vom 2. Februar 1890: 
„Vom Nord-Ostsee-Kanal. 
Vorwärts und zurück pflegt ein jeder zu blicken an der Jahreswende, und wei-
terhin schweifen die Gedanken. Fröhliche, wie traurige Bilder umgaukeln un-
sern Geist. Manches schöne Bild wird entworfen, doch die Gegenwart spricht 
ihr ernstes Wort dazwischen und zerschollen ist der stolze Luftschloßbau. Vie-
les wird über den Nord-Ostsee-Kanal berichtet: Von guter Arbeit, hohen Lohn 
sowie freundlicher Behandlung und guter Verpflegung in den Barackenlagern. 
Aber leider ist dem nicht so. 
Ein jeder Arbeiter, der hier am Kanal beschäftigt ist, darf in den Baracken woh-
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nen. Dafür werden ihm 25 Pfg. für Mittag und 20 Pfg. für Wohnung vom Lohne 
abgezogen. In den Barackenlagern, deren jetzt 17 sind, ist Wohnung für 100 bis 
400 Arbeiter. Die Arbeiter sind aus allen Gegenden Deutschlands, wie dem Aus-
lande vertreten. Der Sprache nach sind es Deutsche, Polen, Russen, Böhmen, 
Italiener, Holländer, Engländer, Dänen und Schweden. Viele sind hier, die einst 
bessere Zeiten gesehen haben, aber durch Unglück u.s.w. herunter gekommen 
sind und jetzt als Arbeiter ihr Leben fristen. Wenn nun auch einige Bösewichter 
darunter sind, so können sie doch nicht viel Böses ausrichten. So ist jedes Bara-
ckenlager eine Gemeinde, in der, außer kleinen Vorfällen, Friede und Eintracht 
herrscht. 
Doch oftmals wird das Gute der Arbeiter von Seiten der Unternehmer u.s.w. 
zu sehr ausgenützt, daß es für Manchen ein Schmerz ist, es mit anzusehen. 
Ein Fremder, der zum ersten Male eine Baracke betritt und das Essen, das dem 
Arbeiter verabreicht wird, genießt, glaubt sicherlich, die Barackenküche wäre 
noch 100 Jahre hinter der Hamburger Volksküche zurück, während letztere nur 
10 Stunden von hier entfernt ist. Der Erdarbeiter ist gewiß kein Feinschmecker, 
aber dennoch fällt es ihm oft schwer, das Essen hinunterzuwürgen. Die Speisen 
sind in den Baracken sehr verschieden. Sonntags giebt’s Erbsen mit Rind- oder 
Schweinefleisch und Sauce, einmal in der Woche Graupen oder Reis mit Fleisch, 
zweimal Erbsen und dreimal Bohnen mit Fleisch. Bei Erbsen und Bohnen sind 
einige Kartoffeln dazwischen geschnitten. Nach dem Aussehen zu urtheilen, ist 
das Essen sehr schön, auch ist die Menge wohl genügend, aber eins fehlt: der 
Geschmack. Manchmal ist das Essen besser, z.B. wenn gewisse Personen der 
Kanalkommission erscheinen, dann kommt stehts etwas Gemüse dazu, sonst 
aber nicht.22 
Die Wohnung in solch einer Baracke ist sehr einfach, in Manchem sehr dürftig. 
Für Reinlichkeit und Ordnung wird gesorgt, theilweise herrscht auch Nachläs-
sigkeit von Seiten der Verwaltung. Beschwerde führen ist dann eine schlimme 
Sache. Es heißt dann meistens: Ziehen sie aus, wenn das Essen nicht schmeckt 
und die Wohnung nicht gut genug ist. Mit dem Ausziehen aus der Baracke ist 
aber auch der Austritt aus der Arbeit verbunden, denn Privatwohnungen sind 
hier schwer zu bekommen und wo welche sind, so sind sie schlecht oder zu 
theuer. Der Arbeiter verdient aber nicht so viel, um daheim noch Weib und Kind 
zu ernähren. Da darf es wohl Niemand wundern, wenn dann ein Arbeiter zur 
Schnapsflasche greift, um damit die Grillen zu vertreiben. 
Die Erdarbeit ist am ganzen Kanal, nach dem Schreiben verschiedener Zei-
tungen gut. Aber wie gewöhnlich sind die Redakteure keine Erdarbeiter, auch 
scheinen dieselben niemals Erdarbeit gemacht zu haben, sonst würden ihre Be-
richte anders lauten, oder müßten ihre Erfahrung, die sie dabei gemacht hät-
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ten, verleugnen. Des Morgens um 5 Uhr bis Abends 7 Uhr wird im Sommer 
gearbeitet. Einigen Unternehmen ist dieses aber nicht genug, sie lassen dann 
viele Arbeiter auch noch länger, oft bis 10 Uhr arbeiten. Im Winter geht es so 
lange, als die Witterung und der Tag es erlaubt, auch des Sonntags wird gear-
beitet. Der Lohn für eine Stunde ist 22 bis 30 Pfg., darüber ist meines Wissens 
noch nicht gezahlt worden. Viele Unternehmer geben in der Stunde 24 ½ Pfg. 
und lassen jetzt im Winter 11 Stunden arbeiten, mithin verdient der Arbeiter 3 
Mk. pro Tag.23 Davon verbraucht er für Verpflegung 9 bis 10 Mk. in der Woche, 
kommt da die Kleidung und das Schuhzeug hinzu, dann bleibt nicht viel übrig 
für die Familie. Will er viel verdienen, so muß er schon tüchtig Überstunden 
machen und leidet dafür an seinen Körper. Während der Dunkelheit werden 
Fackeln gebraucht, doch ist dabei nicht so gut zu arbeiten, als die Tage. Nun 
möchte ich doch mal die Schönschreiber (nämlich die Redakteure) mit arbeiten 
sehen, wenn es ein wenig regnet und die langen Stiefel nicht gut im Stande sind 
und man steht jeden Augenblick in Gefahr, stecken zu bleiben, dazu im Dunkeln 
bei Wind, Kälte , Regen und Schnee. 
Die Akkordarbeit wird nach den Tagelohn berechnet. Gehts in Tagelohn, dann 
bekommt der Vorkarrer etwas mehr. Ist nun aber Akkord, dann wird dem Ar-
beiter gesagt, er könne so viel verdienen, als er nur wolle und schaffen könne. 
Verdient er nun 3 Mk. im Lohn und im Akkord an einem Tage 3,50 Mk., so wird 
gewöhnlich am andern Morgen der Akkord herunter gesetzt und der Dumme 
quält sich ruhig weiter. Will sich nun einer das nicht gefallen lassen und lehnt 
sich dagegen auf, so heißt es: Scheeren sie sich doch fort. Und in kurzer Zeit tritt 
an seine Stelle ein anderer, denn Hunderte von Arbeitern laufen den Kanal ent-
lang, um Arbeit zu suchen. Es kommt auch oft vor, daß den Arbeitern ein Akkord 
angeboten wird, wonach er im Tage 1,40 Mk. nur verdienen kann. Bei einem 
solchen Verdienst müßte man trocken Brod essen, Weib und Kinder müßten 
sich allein ernähren. 
Die Herren der Theorie rechnen einfach mit ihren Kubikmetern u.s.w., wie weit 
aber die menschliche Kraft reicht und ob der Arbeiter mit dem Preis aus kann, 
ziehen sie nicht in den Bereich ihrer Berechnung. Sie wissen auch nicht, wie dem 
zu Muthe ist, wo Schmalhans Küche hält. Der Erdarbeiter am Kanal kann an 
den Lohnverhältnissen wenig ändern, er ist dem Willen und Wollen der Staats-
beamten, wie der Unternehmer preisgegeben. Was ihm geboten wird, muß er 
schon nehmen, wenn er nicht hungern will. 
Wo bleibt nun da die Freiheit des Arbeiters, sie ist dahin, oder besser, sie ist 
noch nie dagewesen! O, Arbeiter, wann willst du erwachen aus deinem Träu-
men, ist dir noch nie der Gedanke eingefallen, an den Spruch zu denken: ‚Einig-
keit macht stark‘. Nun so schau doch frisch in die Zukunft hinein. Einigkeit bringt 
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Friede, Glück und Freiheit. Deshalb laßt uns vereint und gemeinschaftlich unser 
Glück suchen. Freilich hält es schwer, unter den Erdarbeitern eine Vereinigung 
gründen zu können, denn des Erdarbeiters Leben ist ein unstätes Wanderleben 
und nie ist er lange Zeit an einer Stelle. Sucht er sich auch mal zu vereinen, so 
werden die Hauptpersonen aus der Arbeit entlassen, denn dem Arbeitgeber 
sind solche Vereine ein Gräuel. Beistand und Hülfe zur Gründung eines Vereins 
unter den Erdarbeitern ist nicht nöthig, denn derselbe muß zu andern Vereinen 
herangezogen werden. Dann könnte auch einst für ihm etwas gethan werden 
und wäre im Stande, zu lernen, wie er seine materielle Lage verbesserte.“

Die Nordwacht vom 11. Mai 1890: 
„Die Erdarbeiter am Nord-Ostsee-Kanal 
(nach den Mittheilungen eines Erdarbeiters). 

Es dürfte unsere Leser wohl interessiren, einen Einblick in die Sitten und die 
Lebensweise der Kanalarbeiter speziell der Erdarbeiter im Allgemeinen zu er-
halten. Um so mehr als die Erdarbeiter als rohe und verkommene Menschen 
im Allgemeinen bezeichnet werden. Keine Wirkung ohne Ursache. Es ist bei 
näherer Betrachtung sehr leicht auf das Warum und Woher zu kommen und 
man wird nach der Erkenntnis mit seinem Urtheil auch über die Parias unter 
den Arbeitern vorsichtiger. ‚Alles begreifen heißt alles verzeihen‘. Der Mensch, 
seine Bildung, Gesittung und Lebensweise ist immer ein Produkt der jeweiligen 
Verhältnisse. Geht man daher mit dieser Voraussetzung an die Untersuchung 
von Land und Leuten heran, so wird man nicht nur das Uebel, das offen da liegt, 
sondern auch die Ursachen finden, aber von einem schiefen Urtheil bewahrt 
bleiben. So auch hier.
Die Erdarbeiter sind arbeitende Nomaden, selten können sich einzelne an ei-
nem Ort seßhaft machen. Ist auf einer Stelle die Arbeit fertig, so wandern sie 
an eine andere. Aber nicht immer ist der Erdarbeiter so glücklich, gleich wieder 
Arbeit zu finden. Wochen, Monate lang muß er wandern, manchmal durch’s In- 
und Ausland, bis er wieder eine Arbeit von längerer Dauer findet. 
Dieses Nomadenleben wirkt auf die Lebensweise und den Charakter der Men-
schen. Da sind z.B. die ‚Monarchen‘ und ‚Grandmonarchen‘. Es sind das durch-
weg Leute, die früher bessere Tage gesehen, oft den sog. höheren Gesellschafts-
klassen angehört haben. Manchmal haben sie Gefängnisstrafen verbüßt und 
sind dadurch aus ihrer Gesellschaftssphäre hinausgedrängt worden oder sind 
sie sonst durch eigene Schuld und Leichtsinn immer tiefer gesunken. Manche 
haben auch Unglück gehabt, haben Vermögen und Selbständigkeit verloren 
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und dann weder die Mittel und die Hülfe anderer Menschen, noch die eigene 
Kraft besessen, sich in die alte Stellung hinaufzuarbeiten. Sie sind Abenteurer 
im besten Sinne des Wortes ohne allen sittlichen Halt. Sie stellen, so wie es ih-
nen gelingt, über entsprechende Mittel zu verfügen, einen Theil des Contigents 
jener Menschensorte, welche die Gold- und Diamantenfelder von Amerika, Af-
rika und Australien heimsuchen, gewöhnlich so arm sterben oder heimkehren 
als sie hingekommen sind, sofern ih-
nen nicht eine Revolverkugel ein vor-
zeitiges Ende bereitet. Bei der Arbeit 
sind sie fleißig, ja, sie arbeiten bis zur 
völligen Erschöpfung. Haben sie aber 
Geld, so fangen sie nicht eher wieder 
an zu arbeiten und kommen nicht 
eher aus dem Rausche heraus, bis der 
letzte Groschen durch die Kehle ist. 
Leicht geneigt zu Exzessen, kommen 
sehr oft blutige Prügeleien zwischen 
ihnen vor, die meistens schlimme Fol-
gen haben. Kommen sie mit ihren Ar-
beitgebern oder den Beamten in Dif-
ferenzen über den Lohn oder sonstige 
Arbeiterverhältnisse, so ist die Schippe oder der Pickel die Waffe, mit der sie ihr 
vermeintliches Recht vertheidigen, freilich immer den kürzeren ziehend. Alle 
Stände sind unter ihnen vertreten. Man findet da alle Gattungen von Hand-
werkermeistern, Gutsverwaltern, Schullehrern, Feldwebeln, ja sogar frühere 
Officiere. Es berührt eigenthümlich, wenn diese Monarchen in oft nicht wieder 
zu gebender zynischer Weise von ihrer Verwandtschaft erzählen, unter welcher 
Senatoren, Priester, Rentiers, Gutsbesitzer, Fabrikanten u.s.w. zu finden sind. 
Die ‚Grand Monarchen‘ stehen nun noch eine Stufe tiefer. Zu jeder Schlechtig-
keit fähig, sind sie geschworene Feinde von Sitte und Ordnung. Schmutzig, zer-
lumpt und voll von Ungeziefer. Nur die Noth und eiserne Disciplin halten sie 
in Raison. Hört man sie von ihren Erlebnissen erzählen, so könnte man Bände 
von Erzählungen und Romanen schreiben, wie ein Zola nicht krasser das sociale 
Elend schildern könnte. Schnaps ist ihr ein und alles, für Schnaps sind sie zu 
allem zu haben. Schnaps müssen sie haben, um bei der Arbeit eine künstliche 
Energie zu erzeugen. Schnaps hebt sie für die Dauer des Rausches empor aus 
dem tiefen moralischen Sumpf, in dem sie stecken. Er ist das Mittel, um alles zu 
übertäuben, was sie an eine bessere Vergangenheit erinnert. 

Arbeiter am Nord-Ostsee-Kanal 1895
(aus: Alberts, S. 148)
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Obgleich auch aus der eigentlichen Arbeiterklasse Monarchen und Grandmo-
narchen hervorgehen, so gehören sie durchweg nach ihrer Vergangenheit, wie 
oben gesagt, den besseren Ständen an. Das Schlimme ist nur, daß alle Erdar-
beiter nach diesen Produkten unseres heutigen Gesellschaftslebens und oft 
bedauernswerten Menschen beurtheilt werden und einen ebenso schlechten 
Ruf genießen. Trotzdem diese Hefe des untersten Theiles der Arbeiter im Allge-
meinen gefürchtet und gemieden wird, so erhalten sie oft den Vorzug bei den 
Unternehmern und sind nicht unbeliebt bei ihren Arbeitskollegen, die der Arbei-
terklasse angehören. Die Unternehmer schätzen sie wegen ihrer Anstelligkeit 
und Verwegenheit bei gefährlichen Arbeiten, die Budiker, weil sie ihre besten 
Kunden sind und den ganzen Verdienst bei ihnen verzehren. Um die wirklichen 
Arbeiter erwerben sie sich darum ein Verdienst, weil sie sehr leicht die Ränke 
der Unternehmer in Folge ihrer Intelligenz durchschauen und dann die Interes-
sen der gesammten Arbeiter vertreten, leider oft auf eine gewaltthätige Art und 
Weise, die dann gewöhnlich die ordentlichen Arbeiter, welche sich hinreißen 
lassen, das gleiche zu thun, sehr theuer zu stehen kommt. Bemerkenwerth ist 
noch ihr Solidaritätsgefühl, man möchte sagen, ihr Kommunismus des Elends. 
Den letzten Groschen, das letzte Stück Brod, den letzten Schluck Branntwein 
theilen die Monarchen bereitwilligst mit einander, nicht allein unter sich, son-
dern auch mit den andern Arbeitern. 
Diese gedrängte Beschreibung gibt einen Einblick in das Leben der normadi-
sirenden <sic!> Erdarbeiter und es gehören oft starke Nerven dazu, um unter 
ihnen zu leben und zu wirken und auch eine gewisse Charakterstärke, um nicht 
auch in der Hefe der Menschheit zu versinken, denn vom Elend zum Laster ist 
nur ein kleiner Schritt. 
Der Durchschnittsmensch unter den Erdarbeitern ist der Pole im Norden 
Deutschlands, im Süden ist es der Tyroler und italienische Landarbeiter. Hier am 
Nord-Ostseekanal ist nicht nur der Deutschpole vertreten, sondern mit Vorliebe 
importiert man die russischen Polacken, den sie sind der deutschen Sprache 
nicht mächtig, also ein willfähriges und genügsames Arbeitermaterial. Brod, 
Wasser und Salzhering sind seine Hauptnahrung. Des Sonntags wird als Lecker-
bissen heißes geschmolzenes Fett aus der Tasse getrunken und zur besseren 
Verdauung ein kräftiger Zug Wuttky (Schnaps) dazu genommen. Daß bei dieser 
Bedürfnißlosigkeit die Löhne nicht hoch sein können ist begreiflich. Obgleich 
überall in den Blättern ausposaunt wird, die Kanalarbeiter hätten einen Ver-
dienst von 5 Mark pro Tag, so ist der Durchschnittsverdienst in der Stunde nur 
25, 28 bis 30 Pf. Bedenkt man nun den Ausfall des Verdienstes durch schlechte 
Witterung, die Unterbrechung der Arbeit im Winter, so sieht es mit dem Ver-
dienste sehr windig aus. Im Hause im fernen Osten hat der fromme Pole Seine 
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Familie, für deren Wohlergehen er mit rührender Sorgfalt sorgt, und was dann 
für seinen eigenen Unterhalt noch übrig bleibt, läßt sich also leicht berechnen.
Diese polnischen Arbeiter werden hauptsächlich zur Akkordarbeit herangezo-
gen, denn Kubikmeter und Quadratmeter sind ihnen böhmische Dörfer und 
können sie daher leicht über’s Ohr gehauen werden. Sie sind bei den ande-
ren Arbeitern daher nicht besonders beliebt, wegen ihrer Bedürfnis- und Theil-
nahmslosigkeit. Werden sie aber gewahr, daß man sie fortgesetzt hintergeht 
und bedrückt, dann werden sie fürchterlich. Die Unkenntniß der Sprache macht 
sie mißtrauisch und nicht geneigt zum Unterhandeln. 
Gegenwärtig herrscht eher ein zu starkes Angebot als eine Nachfrage von Ar-
beitskräften. Man muß es gesehen haben wie die Arbeiter in Schaaren um Ar-
beit betteln. Dem entsprechend würden die Löhne noch viel niedrigere sein, 
wenn die Unternehmer nicht aus Scham vor der öffentlichen Meinung abge-
halten würden, solche zu zahlen. Es ist wahrlich kein beneidenswerthes Loos, 
welches die Parias unter den Arbeitern haben. Eine gewisse Ähnlichkeit hat 
dasselbe mit den Erbauern der Pyramiden, jener zeugen tausendjähriger egyp-
tischer Kultur. Jene egyptischen und assyrischen Parias, die Gefangenen vieler 
und großer Kriegszüge, frohndeten für den Ruhm der Könige. Heute arbeitende 
Tausende und Abertausende aus der Hefe des europäischen Proletariats in dem 
Joche des internationalen Kapitals. Der Gotthard-Tunnel, der Panamakanal, die 
Durchstechung des Isthmus von Korinth sind bis heute die großartigsten Werke 
ihrer Thätigkeit, denen sich der Nord-Ostsee-Kanal und ähnliche Werke würdig 
anreihen. Sind sie zwar nicht im Stande sich emporzuraffen und zu erheben aus 
der Tiefe, in welcher sie sich befinden. So wird der Sozialismus und die moderne 
Arbeiterbewegung auch ihnen den Antheil an der Kultur, den sie unstreitig ha-
ben, mit erkämpfen. H.“

Die „Nordwacht“ vom 22. Juni 1890: 

„Bunsloh bei Albersdorf. Der neuliche Artikel ‚Vom Nord-Ostsee-Kanal‘ ist in al-
len seinen Theilen zutreffend und sind wir in der Lage, über Löhne und Arbeits-
weise noch einige Ergänzungen mittheilen zu können, die wohl von allgemei-
nem Interesse sind. Die Arbeitszeit beginnt hier um 5 Uhr Morgens und dauert 
bis 7 Uhr Abends. Zwischen der Arbeitszeit sind die üblichen Eßpausen ½ Std. 
Frühstück, 1 Std. Mittag, ½ Std. Vesper. Da jedoch die Bagger auch in den Pau-
sen arbeiten, so werden auch die Eßpausen auf den Kippen entweder verkürzt, 
oder dieselben fallen theilweise ganz weg, so daß kaum soviel Zeit verbleibt, 
um den Hunger zu stillen. Es ist z.B. erst kürzlich in einer Nacht vorgekommen, 
daß auf der Kippe, auf welcher ich gegenwärtig arbeite, eine Ruhepause von 
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nur einer Stunde stattgefunden hat. Daß doch selbst zwei Stunden Pause bei 
einer so langen und anstrengenden Arbeitszeit nicht genügen können, müßte 
sich selbst doch jeder Mensch selbst sagen, dessenungeachtet kürzt man auch 
diese noch. Nun wird auch nicht diese Zeit extra bezahlt, im Gegentheil, wer 
sich weigert, wird entlassen, gibt es ja Polen und Italiener genug, welche den 
leeren Platz wieder ausfüllen. Wie schon erwähnt, ist auch hier Nachtschicht 
eingerichtet; nun findet die Ablösung aber nicht um 6 Uhr Morgens bezw. um 
6 Uhr Abends statt, sondern jede Schicht hat die Arbeitszeit von 5 bis 7. Und 
dies alles geschieht hier unter den Augen des Staates! Wie verhalten sich diese 
Thatsachen mit den Versprechungen des Herrn v. Boetticher,24 daß Nachtarbeit 
nur in den dringendsten Fällen erlaubt sein sollte? Aber auch noch nicht genug 
daran. In den Schachten, die nicht mit Nachtschicht arbeiten, werden nach Fei-
erabend noch Überstunden gemacht, sodaß hier häufig von 5 bis 10 Uhr Abends 
gearbeitet wird. Wo bleibt da die zeit zur Erholung für den Arbeiter? Wird und 
kann er da noch Lust verspüren, um etwas zu seiner Fortbildung zu thun? Ist 

es da nicht ein Wunder, wenn 
er stumpfsinnig der großen Ar-
beiterbewegung gegenüber-
steht? Für diese anstrengende 
Arbeit wird nun ein Lohn von 3 
Mk. bis 3,65 Mk. gezahlt und 
zwar findet die Lohnauszah-
lung alle 14 Tage am Sonn-
abend statt. Daß dieser Lohn-
satz gerade nur genügt, um 
das Leben zu fristen, braucht 
wohl nicht erst betont zu wer-
den, besonders wenn man die 
hiesigen Preise für Kost und 

Logis (unter 1,50 Mk. ist überhaupt kein Logis zu bekommen) in Betracht zieht; 
überdies wird ja auch der Lohn in den Herbst- und Wintermonaten erheblich 
verkürzt; so stand der Lohn hier im letzten Winter zwischen 2,20 – 3,20 Mk. Der 
größte Theil der Arbeiter wohnt in den Baracken. 8-10 Mann liegen in einer Stu-
be beisammen. In derselben befindet sich für jedermann ein Bett und ein Holz-
schemel. Das ist die ganze Ausstattung, welche sich in den so vielgerühmten 
Baracken befindet. Was das Essen anbelangt, so gehört wirklich ein polnischer 
Magen dazu, um dasselbe verdauen zu können. Ich habe als Soldat in der Ka-
serne gewohnt und muß sagen, daß sich die Baracken in Bezug auf Reinlichkeit 
und Essen mit den Kasernen lange nicht messen können. Was hilft es aber, wer 

In einer Wohnbaracke am Kanal 
(aus: Nissen, S. 81)
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dagegen opponiert, wird hinausgeschmissen. Die Einwohner der Baracken sind 
gezwungen, an dem gemeinschaftlichen Mittagsmahl theilzunehmen. Außer-
dem ist seit kurzer Zeit von der Kanalkommission verfügt worden, daß jeder 
Bewohner der Baracke den Morgenkaffee dort zu nehmen hat. Das Geld für 
Schlafen, Essen und Kaffee wird demselben am Zahlungstage in der Höhe von 
65 Pfennig pro Tag abgezogen. Im Vorjahre betrug die Summe 45 Pfennig, sie 
ist also um 20 Pfennig erhöht worden, da angeblich die Barackenverwaltung 
nicht auskommen konnte. Wenn ich nun noch zu diesen 65 Pfg. für Frühstück, 
zweites Frühstück, Vesper und Abendbrot täglich 1 Mark rechne, was in Anbe-
tracht der Lebensmittelpreise in den Baracken gewiß nicht zu hoch ist, so stellte 
sich also die Beköstigung auf 1,65 Mk. Man lebt in der Baracke folglich auch 
nicht billiger als im Privatlogis. Alle 14 Tage findet in den Baracken Gottesdienst 
statt, um die Kanalarbeiter seelisch zu versorgen, auch werden evangelische 
Sonntagsblätter verteilt. Soll das vielleicht die Lektüre sein, an welcher sich die 
Arbeiter nach des Tages Last und Mühen erholen sollen? Die Behandlung der 
Arbeiter seitens der Schachtmeister ist eine so brutale, daß es eben nur un-
ter hiesigen Verhältnissen geschehen kann. Es ist nicht nur ein fortwährendes 
Schreien und Schimpfen, Lumpenhunde, Faulpelze etc. zu hören, sondern man 
wagt es kaum zu schreiben, selbst Prügel werden angeboten und ausgetheilt. 
Wohl sehen sie sich ihre Leute an, aber das Gros der Arbeiter, das ja aus Polen 
besteht, läßt alles ruhig über sich ergehen. Zum Schluß will ich noch bemerken, 
daß die Baustrecke Bauloos VI. ist, der Unternehmer heißt M. Sager.“
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Vom Meilerofen zur Backsteinfabrik: 
Die Entwicklung der Ziegeleien in Schleswig-
Holstein

Von Hans-Kai Möller

Sicherlich ist es kein Zufall, dass es sich bei der ersten Darstellung einer Indust-
rieanlage in der Malerei des Nordens um eine Ziegelei handelt. Ziegeleien gab 
es um 1830 in vielen Gegenden Schleswig-Holsteins. Besonders konzentrierten 
sie sich aber an den Ufern der Flensburger Förde, insbesondere am Nordufer 
und am Nübel Noor. Grund dafür waren die umfangreichen und guten Lehm-
vorkommen und die verkehrstechnisch günstige Lage. Der Begründer des „Gol-
denen Zeitalters“ der dänischen Malerei, C. W. Eckersberg, hielt 1830 in einem 
kleinen Ölgemälde die Ziegelei Rennberg an der Flensburger Förde fest (s. Ti-
tel). Bei dem Werk, das sich stolz „Fabrik“ nannte, handelte es sich um eine 
der größten Ziegeleien, wahrscheinlich sogar die größte, der Herzogtümer. Sie 
beschäftigte damals ungefähr 50 Arbeiter. Entstanden war Rennberg bereits 
1783. Zu diesem Zeitpunkt existierten schon ungefähr 30 Ziegeleien an den 
Ufern der Förde. Hans Heinrich Dithmer hatte Rennberg 1805 übernommen 
und zu einem Musterbetrieb entwickelt, der nach den neuesten Fabrikations-
methoden qualitativ hochwertige Ziegel produzierte.

Die Erfindung des Ziegels und seine frühe Nutzung in Schleswig-Holstein
Schon in den Hochkulturen in Ägypten und im Zweistromland war bekannt, 
dass ein Lehmziegel, der im Feuer gebrannt wurde, wesentlich härter und halt-
barer war als ein lediglich an der Luft getrockneter Ziegel. Die Römer verbrei-
teten die Kunst des Ziegelbrennens durch ihre Eroberungszüge auch in Teilen 
Deutschlands. Mit dem Zusammenbruch des Römerreiches geriet die Ziegel-
herstellung aber wieder in Vergessenheit. Wie und wann kam nun die Tech-
nik des Ziegelbrennens nach Norddeutschland? Vieles spricht für die Theorie, 
dass Mönche aus Italien und Frankreich ihre Fachkenntnisse mitbrachten. Eins 
der ersten Backsteinbauwerke, die im Land errichtet wurden, war die ab 1160 
errichtete Waldemarsmauer, ein Abschnitt des Danewerks. Sie ist eine Scha-
lenkonstruktion, die innen und außen aus gebrannten Backsteinen besteht. 
Dazwischen befinden sich Feldsteine. Ansonsten wurden fast ausschließlich 
Kirchen mit dem neuen Baumaterial errichtet: Bereits im Jahr 1156 wurde mit 
dem Bau der Marienkirche in Segeberg begonnen. Bald darauf folgten weitere 
Kirchenbauten, die heute zu den Hauptwerken der mittelalterlichen Backstein-
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kunst Norddeutschlands zählen: der Ratzeburger Dom (1160), der Lübecker 
Dom (1173) und der Schleswiger Dom (um 1250). Die für diese Bauten benö-
tigten Backsteine wurden in Kirchen- bzw. Klosterziegeleien hergestellt, die an-

fangs ausschließlich für die Errichtung 
sakraler Großbauwerke produzierten.
Die guten Erfahrungen der Kirche mit 
dem neuen Baustoff führten dazu, 
dass auch die Städte eigene Ziege-
leien gründeten und mehr und mehr 
Ziegel für ihre Bauwerke verwende-
ten. Da Ziegel eine hohe Druckfestig-
keit aufweisen und unbrennbar sind, 
ermöglichten sie es, in den engen 
Städten mehr in die Höhe zu bauen 
und gleichzeitig die Brandgefahr zu 
mindern. Seit dem 16. Jahrhundert 
wurden auch die Herrenhäuser der 
adeligen Güter fast ausschließlich aus 
Backsteinen gebaut. Deckten anfangs 
die Grundherren ihren Bedarf an Zie-

geln noch aus Kirchenziegeleien, errichteten sie nach und nach eigene Guts-
ziegeleien, die auch die kostengünstige Errichtung von Wirtschaftsgebäuden 
und Landarbeiterhäusern ermöglichten. In den Marschgebieten und Kögen der 
Westküste erfolgte die Einführung dieses Baustoffs schon im späten Mittelal-
ter. Die Bauernhäuser, die oftmals vollkommen ungeschützt auf Warften lagen, 
benötigten eine gute Abdichtung der Wände gegen Wasser und Kälte. Da die 
Marschbauern häufig relativ wohlhabend waren, konnten sich viele von ihnen 
schon früh Häuser aus dem neuen, widerstandsfähigen Baustoff leisten.

Produktionsstufen und technische Entwicklung der Ziegeleien
Die Entstehung der Ziegelproduktion, ihr zeitweilig rasantes Wachstum im 19. 
Jahrhundert und ihr Niedergang im 20. Jahrhundert sind ohne einige Kenntnis-
se über die technische Entwicklung der Ziegeleien kaum nachvollziehbar. Die 
folgende Darstellung ist analog den Produktionsschritten gegliedert und ver-
sucht die wichtigsten technischen Innovationen kurz und allgemeinverständ-
lich zu beschreiben:

Tongewinnung:
Voraussetzung für die Tongewinnung war das Auffinden einer geeigneten La-
gerstätte. In Schleswig-Holstein gab es in allen drei geologischen Hauptzonen, 

Die Waldemarsmauer, ein ungefähr vier Kilo-
meter langer Abschnitt des Danewerk-Haupt-
walls, gilt als erster Ziegelbau Dänemarks. Mit 
ihrer Errichtung wurde zur Zeit König Walde-
mars I. (1157-1182) begonnen. 
Foto: Hans-Kai Möller, August 2018.
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den Marschen im Westen, der Geest in der Mitte und den Jungmoränen im 
Osten viele, teilweise große Lehmvorkommen von sehr unterschiedlicher Be-
schaffenheit. Mit Hacken und speziellen, besonders langen Lehmspaten wurde 
der Lehm gelockert und dann mit Schaufeln in eine Schubkarre oder einen Kas-
tenwagen geschippt. Der Transport mit der Schubkarre machte es notwendig, 
dass die Grube möglichst nahe der eigentlichen Ziegelei lag. Zur Steigerung 
der Abbauleistung wurden in größeren Gruben zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
einfache Maschinen wie Fräsen und Pressluftspaten eingeführt, die zu einer 
Erleichterung der Arbeit im Lehmberg führten. Insbesondere auf den vielen 
kleinen Gruben „regierten“ aber noch bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges 
Hacke und Spaten.
Frühestens seit Mitte des 19. Jahrhunderts wurden auf den größeren Ziegelei-
en Kipploren oder Muldenwagen auf Gleisen eingesetzt, die die Transportleis-
tung eines Arbeiters ungefähr verzehnfachten. Durch den Einsatz von Pferden 
konnte dieses Ergebnis noch einmal um das Fünffache gesteigert werden. Eine 
weitere Produktivitätssteigerung wurde durch den Ersatz der Pferde durch klei-
ne Dampflokomotiven und später Diesel- und Elektroloks. Seit Anfang des 20. 
Jahrhunderts betrieb man den Lehmabbau in großen, ertragreichen Gruben 
häufiger mit Hilfe verschiedener Baggertypen, die auf Schienen oder Raupen-
ketten liefen. Später verwendete man u. a. auch Hydraulikbagger und Schau-
fellader.

Lehmaufbereitung:
Der Lehm wird mit verschiedenen Methoden für die folgenden Produktions-
schritte vorbereitet. Da schon kleine Schwankungen bei der Rohstoffqualität 
sich auf das Form-, Trocken- und Brennverhalten des Ziegels sehr negativ aus-
wirken können, muss eine weitgehende Homogenisierung des Rohstoffes er-
reicht werden. Man unterscheidet passive und aktive Methoden der Aufberei-
tung. Die passiven Aufbereitungsmethoden wurden vor allem in den kleinen, 
vorindustriellen Betrieben angewendet. Wichtig waren u. a. das „Sommern“ 
und das „Wintern“. Der Lehm wurde dazu auf speziellen Plätzen knapp einen 
Meter hoch locker aufgehäuft, um ihn ungeschützt der Witterung auszuset-
zen. Man ließ ihn durch Sommerhitze „durchkochen“ und Frosteinwirkung ge-
schmeidig machen.
Falls so noch keine gute Qualität des Lehms zu erzielen war, wurde eine aktive 
Aufbereitung notwendig. Unter Zugabe von Wasser und Kalk knetete man den 
Lehm mit Hilfe von zwei Rädern, die sich am Ende eines an einer zentralen Ach-
se befestigten Holzbalkens befanden. Diese als Trade bezeichnete Konstruktion 
wurde von Pferden im Kreis gezogen und zerkleinerte und homogenisierte den 
Lehmbrei. In größeren Industrieziegeleien kam ab ungefähr 1880 der Koller als 
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Aufbereitungsmaschine zum Einsatz. 
Diese schwere Maschine, die sowohl 
zerkleinerte als auch mischte, benö-
tigte eine so große Antriebsenergie, 
dass der Einsatz von Lokomobilen er-
forderlich wurde. Später betrieb man 
Koller auch mit stationären Elektro-
motoren.

Formgebung
Die Formung der Backsteine erfolgte 
seit den Anfängen der Ziegelherstel-
lung bis ins 20. Jahrhundert hinein 
im Handstrichverfahren: Ein Arbeiter 
schob den Lehm auf einer Schiebkar-

re über eine kleine, schräge Rampe und kippte ihn direkt auf den Streichtisch 
aus. Der Streicher arbeitete mit unterschiedlichen Formkästen, um die ver-
schiedenen Ziegelformate herstellen zu können. Er warf eine bestimmte Menge 
weichen Lehms in die Form und zog mit einem Streichbrett (Streichstock) den 
überschüssigen Lehm von der Form ab. Danach stülpte er sie um und brachte 
die geformten Rohlinge zu einem ebenen Trockenplatz (Plan). Diese ursprüngli-
che handwerkliche Produktionsweise wurde durch den Einsatz der Strangpres-
se abgelöst. Sie basiert auf der Verwendung von zwei Schrauben (Schnecken) 
und ermöglicht es einen kontinuierlich aus der Presse quellenden Lehmstrang 
zu produzieren. So wurde es auch möglich den folgenden Arbeitsschritt, das 
Tonschneiden, zu mechanisieren und später durch den Einsatz eines Abschnei-
deautomaten zu rationalisieren. Die Anwendung von Strangpressen mit Hilfe 
von Dampfmaschinen bzw. Motoren führte zu einer enormen Steigerung der 
Produktionsleistung, schuf die Grundlage für weitere technische Entwicklun-
gen in anderen Betriebsbereichen und trieb somit die Industrialisierung der 
Ziegelproduktion entscheidend voran.

Trocknung
Bei der Trocknung verdunstet das überschüssige Wasser, knapp 25 %, aus dem 
Ziegelrohling. Ursprünglich wurden die Ziegel einige Tage unter freiem Himmel 
auf dem Trockenplatz vorgetrocknet. Während dieser Zeit mussten sie gewen-
det werden. Um die Abhängigkeit des Trocknungsprozesses von der Witterung 
zu minimieren und den Vorgang zu beschleunigen, versuchten viele Ziegelei-
besitzer die Abwärme der großflächigen Ringöfen zu nutzen und bauten über 
oder neben den Ringöfen Großraumtrockner. Moderne Tunneltrocknungsan-

Rekonstruierte Trade im Ziegeleimuseum 
Catherinesminde am Illerstrand/Flens-
burger Förde. 
Foto: Hans-Kai Möller, 2013.
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lagen wurden seit den sechziger Jahren des 
letzten Jahrhunderts auch im Wärmeverbund 
mit den Ringöfen betrieben. Sie bestehen aus 
einem langen Tunnel, durch den Trockenwa-
gen, die mit Rohlingen beladen sind, sukzes-
sive geschoben werden. Vorteile dieses Sys-
tems sind eine vollständige Witterungsunab-
hängigkeit und eine kontinuierliche Trocken-
leistung.

Brand/Brenntechnik
Die Brenntechnik entwickelte sich vom Mei-
lerofen zum gemauerten Einkammerofen 
(Deutscher Ofen). Meileröfen wurden ver-
stärkt im 18. und 19. Jahrhundert zur Aus-
beutung kleiner Tonvorkommen häufig in ab-
gelegenen, ländlichen Gebieten angewendet. 
Durch die ungleichmäßige Temperaturvertei-
lung innerhalb des Meilers war die Qualität 
der Ziegel sehr unterschiedlich, vielfach auch 
minderwertig. Dauerhaft betriebene Ziegelei-
en mit teilweise überregionaler Bedeutung 
wie Kirchen-, Kloster-, Guts- und Ratsziege-
leien waren schon früh mit fest gemauerten 
Deutschen Öfen ausgestattet. Neben einer 
erheblichen Brennstoffersparnis brachte diese Ofentechnik eine Verminde-
rung des Ausschusses. Eine Weiterentwicklung des Deutschen Ofens stell-
te der Kammerofen dar, der aus mehreren Kammern bestand, die an einem 
gemeinsamen Schornstein angeschlossen waren. An der Flensburger Förde 
hielten Kammeröfen seit ca. 1835 Einzug und wurden mit ihren Schornsteinen 
zu ersten Symbolen der Frühindustrialisierung in dieser Region. Später traten 
Ringöfen mit sehr hohen, weithin sichtbaren Schornsteinen an ihre Stelle und 
prägten das Landschaftsbild.
Mit der Erfindung des Ringofens im Jahr 1858 wurde erstmals ein Ofen entwi-
ckelt, der während der Ziegelkampagne oder sogar ganzjährig ohne Unterbre-
chung betrieben werden konnte. Kennzeichnend für diese neue Brenntechnik 
war, dass das Feuer langsam durch das Brenngut wanderte und durch die Ring-
form diese Anlage einen kontinuierlichen Besatz mit Ziegeln ermöglichte. Die 
Brennstoffersparnis von bis zu 70 % erklärte sich u. a. daraus, dass das Aufhei-
zen der Ofenwände weniger aufwendig war, da statt kalter Speiseluft bereits 

Streichtisch mit Schiebkarre, 
Ziegelei Grönland in Ekensund, 
1904. Foto: Richard Jepsen Deth-
lefsen.

Geschlossene Kastenform mit 
einem Handstrichziegel. Foto: 
Hans-Kai Möller, 2018.
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erhitzte verwendet wurde und die Abwärme 
des Ofens zur Anwärmung und Resttrock-
nung der Rohlinge genutzt wurde. Ein weite-
rer wichtiger Fortschritt war die Verstetigung 
der Arbeitsabläufe. Sie war eine Grundvor-
aussetzung für die Massenerzeugung eines 
Produkts von stets gleichbleibender Qualität. 
Die Erfindung des Ringofens sowie der Einsatz 
von Dampfmaschinen ermöglichten bald eine 
Großproduktion von Ziegeln. Aus Handwerks- 
und Manufakturziegeleien entwickelten sich 
nun oftmals Industrieziegeleien.
Bereits fast zwanzig Jahre vor der Erfindung 
und Patentierung des Ringofens entwickelten 
der Begründer der Eisengießerei Carlshütte in 
Büdelsdorf, Marcus Hartwig Holler, und der 
Flensburger Ziegeleibesitzer Hans Jordt, den 
ersten Tunnelofen zum Brennen von Ziegeln. 
Im Gegensatz zum Ringofen gibt es bei dieser 
Technik eine stehende Feuerzone, durch die 
das Brenngut auf einem Ofenwagen bewegt 
wird. Auf seiner Ziegelei Katharinenhof bei 

Flensburg baute Jordt den Tunnelofen und nahm ihn 1846 in Betrieb. Nach 
kurzer Betriebszeit musste er wegen erheblicher technischer Probleme stillge-
legt und 1848 abgerissen werden. Die zunächst gescheiterte Tunnelofentech-
nik geriet trotz zahlreicher technischer Probleme und Rückschläge nicht voll-
ständig in Vergessenheit und wurde zunächst in der feinkeramischen Industrie 
genutzt. Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges entwickelten sie Ingenieure 
schließlich so weit, dass sie auch in der Ziegeleiindustrie eingesetzt werden 
konnte. Die Ziegelei Buchhorst bei Lauenburg nahm 1955 den ersten funktions-
fähigen Tunnelofen in Schleswig-Holstein, mit dem jährlich fünfzehn Mill. Zie-
gel gebrannt werden konnten, in Betrieb. Die neue Technik war offensichtlich 
erfolgreich, denn zwölf Jahre später wurde ein weiterer Tunnelofen mit einer 
Kapazität von fünfzehn bis achtzehn Mill. Ziegeln jährlich gebaut. Im Jahr 1981 
errichtete die Firma noch einen Dritten. Der Betrieb war mit einem zeitweiligen 
Ausstoß von 45 Mill. Ziegeln jährlich nach 1945 die größte Ziegelei im Lande.
Der Tunnelofen gilt als die wirtschaftlichste Brenntechnik, da hier das Feuer 
nicht mehr durch den Ofen wandert. Das Ofenmauerwerk muss also nicht 
mehr immer wieder neu erhitzt werden und zugleich kann die Abwärme durch 

Arbeiter stapeln „Rohlinge“ in 
einer Brennkammer eines Ring-
ofens, Ziegelwerk Hammer bei 
Mölln, um 1956. Foto: Samm-
lung Hans-Kai Möller.
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stationäre Luftkanäle optimal genutzt werden. Durch den hohen Automatisie-
rungsgrad verschwand viel schwere Handarbeit, allerdings auch Arbeitsplätze. 
Die Umstellung auf computergesteuerten Betrieb ermöglichte eine weitere 
Verbesserung der Brennergebnisse und auch die Einführung eines arbeitsfrei-
en Wochenendes für Ziegeleiarbeiter. 

Ziegeltransport im Betrieb
Bei der Ziegelherstellung waren mindes-
tens sieben innerbetriebliche Transporte 
notwendig. Ein Problem war aber nicht 
nur diese erhebliche Anzahl, sondern 
vor allen Dingen das hohe Gewicht der 
Ziegel bzw. des Lehms. Bei einer Tages-
leitung von 10.000 Ziegeln mussten ca. 
40.000 kg bewegt werden. Um die Her-
stellungs- und Transportkosten senken 
zu können, bot sich also vorrangig eine 
Vereinfachung des Transportes an. Die 
Ziegelei Rennberg verband deshalb als 
erste Ziegelei der Herzogtümer schon 
um 1850 alle ihre Produktionsgebäude 
durch Schienen. In den meisten Hand-
werks- und Manufakturziegeleien wur-
den bis Anfang des 20. Jahrhunderts 
noch fast alle innerbetrieblichen Trans-
porte mit der Schubkarre durchgeführt. 
Erst die industrielle Ziegelherstellung 
förderte die Anwendung kostensparen-
der und weniger arbeitsintensiver Transporttechniken. Mit der Dampfmaschi-
ne konnten über Transmissionen neue, rationelle Transportsysteme angetrie-
ben werden. So kamen z.B. Elevatoren, Paternoster und der 1895 erfundene 
Absetzwagen zum Einsatz. Diese Erfindung ermöglichte die völlige Mechanisie-
rung des Transportes zwischen Ziegelformung und Ofen.

Transport und Vertrieb der Ziegel
Wegen ihres hohen Gewichtes wurden die Ziegel bevorzugt auf dem Wasser-
wege transportiert. Schleswig-Holstein besaß mit seinen langen Küsten und 
den zahlreichen schiffbaren Flüssen bereits vor der Entstehung eines leistungs-
fähigen Eisenbahn- und Straßennetzes äußerst gute Transportwege. Verkehrs-

Moderne innerbetriebliche Transport-
technik in der Dampfziegelei Trittau, 
um 1956. Foto: Sammlung Hans-Kai 
Möller.



48 Rundbrief 125

technisch besonders günstig waren die drei langen Förden, an denen schon 
früh viele Ziegeleien entstanden. Insbesondere an der Flensburger Förde und 
dem Nübel Noor entwickelte sich eine spezielle Küstenschifffahrt, die vorwie-
gend Brennmaterial zur Ziegelherstellung und Ziegel transportierte. Große Se-
gel- oder Dampfschiffe brachten Kohle aus England nach Flensburg. Dort wurde 
sie auf Flachschiffe umgeladen, die keinen Kiel hatten. Sie transportierten die 
Kohle, teilweise auch Torf, zu den Ziegeleien und ankerten auf den Sandbänken 
in der Nähe des Strandes. Die Schiffe löschten nun den Brennstoff auf kleine, 
flache Ziegeleiboote, die ihn an den Strand brachten. Um das zeitaufwendige 

Umladen auf die Ziegeleiboote einzusparen, wurden ab ungefähr 1900 bei vie-
len Ziegeleien an der Förde lange Verladebrücken gebaut, um die notwendige 
Wassertiefe zu erreichen. Noch heute kann man insbesondere am Illerstrand 
und am Nübel Noor, die seit 1920 zu Dänemark gehören, Relikte dieser damals 
häufig mit Schmalspurgleisen versehenen Anlagen entdecken.
Eine führende Rolle bei der Versorgung der Förde-Ziegeleien mit Steinkohle 
spielte ein 1865 von den Flensburger Kaufleuten A. F. Holm und C. Molzen 
gegründeter Kohlenhandel, der Steinkohle aus England importierte. Der Auf-

Blick von der langen Verladebrücke auf die ehemalige Ziegelei Catherinesminde mit 
Ringofen, Trockendächern, Schornstein und dem Arbeiterwohnhaus für die fest ange-
stellten Ziegler. Postkarte, um 2005.
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schwung der Flensburger Industrie und der Ziegeleien an der Förde veranlass-
te die beiden Kaufleute 1882 eine eigene Reederei zu gründen, um die engli-
sche Kohle kostengünstiger importieren zu können.
Die Fördeziegeleien vertrieben ihre Backsteine nicht nur nach Norddeutsch-
land und Dänemark, sondern lieferten über die Ostsee bis nach Danzig, Kö-
nigsberg, Riga und Russland. Ziegel von der Förde gelangten seit 1755 auch in 
großen Mengen als Ballast auf die Inseln St. Thomas, St. John und St. Croix in 
der Karibik, die die Kolonie Dänisch Westindien bildeten. 
Hamburg wurde ebenfalls mit Ziegeln aus dem Holsteinischen und Lauenbur-
gischen beliefert. So stammt beispielsweise ein erheblicher Teil der Ziegel des 
Chile-Hauses aus der Marschenziegelei Raa bei Pinneberg. Der Ziegeltransport 
und die Beschaffung von Brennstoffen per Schiff spielten noch in den zwanzi-
ger Jahren eine große Rolle. Nach dem Zweiten Weltkrieg verdrängte der LKW 
allerdings den Seetransport fast vollständig.
Mit der Eröffnung der Strecke von Altona nach Kiel im Jahr 1844 begann auch 
in Schleswig-Holstein das Eisenbahnzeitalter und das Land bekam allmählich 
ein zweites leistungsfähiges Transportsystem. Als erster Ziegelproduzent der 
Herzogtümer bekam noch in diesem Jahr die Ziegelei Rotenlehm im Landkreis 
Pinneberg einen Bahnanschluss. Auch der bis 1968 aktive Betrieb in Albersdorf 
hatte einen eigenen Bahnanschluss. Die große Ziegelei Ascheberg im Landkreis 
Plön besaß einen eigenen Gleisanschluss an die bereits 1866 eingeweihte Stre-
cke von Kiel nach Neumünster. Die Ziegelhütten Gottesgabe und Stolpe, eben-
falls in diesem Landkreis gelegen, wurden sogar direkt an bereits bestehenden 
Bahnstrecken errichtet. Eine wichtige Funktion für die zahlreichen Betriebe der 
Landschaft Angeln, die nicht in unmittelbarer Nähe der Förde, der Ostsee oder 
der Schlei lagen, hatte der maßgeblich von Ziegeleibesitzern vorangetriebene 
Bau der Angelner Kleinbahn mit ihren beiden Strecken Flensburg-Glücksburg-
Gelting-Kappeln, 1885/86 eröffnet, und Flensburg-Sörup-Rundhof, 1901/02 in 
Betrieb genommen. Viele Ziegelhersteller des bis dahin verkehrstechnisch sehr 
schlecht erschlossenen Gebiets bekamen einen Gleisanschluss und fanden so 
Anschluss an den regionalen Markt und konnten ihre Betriebe ausbauen.

Soziale Probleme	
Die Arbeitsplätze in den Ziegelbrennereien gehörten zu den schlechtesten in 
der gesamten Industrie der Herzogtümer. Die körperliche Belastung war ex-
trem hoch. So musste ein Einsetzer am Ringofen, der einen 12-Stunden-Tag 
hatte, ungefähr 14.000 Ziegel bzw. 40 Tonnen täglich bewegen. Einen Großteil 
seiner Arbeit verrichtete er im 50-70 Grad heißen Ringofen. Zur extremen Hit-
ze kam noch eine sehr starke Staub-, Ruß- und Qualmbelastung, die bei vielen 
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Zieglern zu chronischem Husten, Bronchialkatarrh und Lungenentzündungen 
führte. Ein Streicher bewegte bei einer Leistung von 5000 Ziegeln täglich ca. 
23.000 kg. Arbeitszeiten von 12 Stunden täglich waren selbst auf der großen 
Ziegelei Katharinenhof nahe Flensburg noch Anfang der 1920er Jahre die Re-
gel. Im 19. Jahrhundert waren Arbeitszeiten von bis zu fünfzehn Stunden nicht 
selten. Für ihre Knochenarbeit wurden die Arbeiter meist schlecht entlohnt.

Frauen wurden im 19. und bis Mitte des 20. 
Jahrhunderts vor allen Dingen bei der Herstel-
lung von Dachziegeln beschäftigt. Dabei gab 
es eine spezielle Aufteilung in vier Arbeits-
schritte, die durch je eine Person ausgeführt 
wurde. Die vier Personen bildeten eine Ko-
lonne, die meist im Akkord tätig war. Häufig 
arbeiteten auch Eheleute zusammen in einer 
Kolonne. Dabei verdienten die Männer deut-
lich mehr als die Frauen. Das galt insbeson-
dere für die Former, die in der Hierarchie der 
Dachziegelhersteller an der Spitze standen. 
Die Be- und Entladung der Segel- und Mo-
torschiffe an den Ladebrücken wurde häufig 
auch von Frauen durchgeführt. Eine Kolonne 
von vier Frauen bewegte dabei täglich 30.000 
Steine. In den Handwerksziegeleien mussten 
Frauen, aber auch häufig Kinder der Ziegelei-
arbeiter, die zur Vortrocknung flach auf dem 
Erdboden abgelegten Steine nach einigen Ta-
gen senkrecht aufstellen, damit sie auch von 
allen Seiten vortrocknen konnten.

Saisoncharakter der Ziegelproduktion und seine Auswirkung auf die Arbeits-
kräfte
Ziegelei im Handwerks- und Manufakturbetrieb war reine Saisonarbeit, die 
im März begann und meist im Oktober endete. Die wenigen fest angestellten 
Ziegeleiarbeiter waren während der Winterzeit meist mit Reparaturarbeiten, 
Lehmgewinnung und Lehmaufbereitung beschäftigt. Da in Schleswig-Holstein 
viele Ziegeleien aus landwirtschaftlichen Betrieben heraus entstanden waren 
und die Landwirtschaft parallel weiterbetrieben wurde, arbeiteten sie dann zu-
sätzlich auch in diesem Bereich.

Arbeiterin an einer Dachzie-
gelpresse, Ziegelei Buchhorst 
bei Lauenburg, um 1956. Foto: 
Sammlung Hans-Kai Möller.
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Neben der Stammbelegschaft wurde durch den ausgeprägten Saisoncharakter 
der Ziegeleien Jahr für Jahr eine große Anzahl von Saisonarbeitern benötigt. 
Seit Anfang und verstärkt seit Mitte des 19. Jahrhunderts kamen so Tausende 
von Wanderzieglern aus Lippe-Detmold in die Herzogtümer. Arbeitsagenten 
warben sie zu festgelegten Bedingungen in Gruppen für die jeweiligen Ziege-
leien an. Die „Ziegelkommunen“ waren quasi genossenschaftlich organisiert, 
stammten oft aus einem Dorf und hatten einen eigenen Vorarbeiter (Ziegel-
meister). Die Lipper lebten in sehr primitiven Unterkünften, den „Pappkaser-
nen“, oftmals ohne sanitäre Einrichtungen. Ab 1900 ging die Zahl der lippischen 
Wanderarbeiter stark zurück, da durch die Einführung der Ringofentechnik 
und die Investition in Maschinen weniger einfache Ziegeleiarbeiter benötigt 
wurden.

Wirtschaftliche Entwicklung der Ziegeleien von der Frühindustrialisierung bis 
zu ihrem langsamen Niedergang im 20. Jahrhundert
Bis etwa 1800 waren die meisten Ziegeleien in kirchlichem, städtischem oder 
gutsherrschaftlichem Besitz und wurden von Ziegelmeistern in Pacht betrie-
ben. Sie lagen fast alle in der Nähe der größeren Städte oder Güter. Durch 
die Nachfrage auch in ländlichen Regionen entstanden im Vorfeld von kleinen 
Landstädten und Dörfern Ziegeleien, die für den örtlichen Bedarf produzierten.
Von der späten bescheidenen Frühindustrialisierung (1830-1870) gingen 
Wachstumsimpulse für einzelne Zentren des Landes aus, die zu einer regeren 
Bautätigkeit und damit auch zu einer größeren Nachfrage nach Backsteinen 
und Dachziegeln führten. Mit dem kräftigen Wachstum der Städte während 
der eigentlichen Industrialisierung ab 1870 verstärkte sich diese Nachfrage 
nach Ziegeln massiv und beschleunigte im Sinne einer Rückkoppelung auch 
den Industrialisierungsprozess bei den Ziegeleien selbst. Viele von ihnen trie-
ben ihre Arbeitsmaschinen mit im Lande gefertigten Dampflokomobilen an. 
Immer mehr Ziegeleien erhöhten ihre Beschäftigtenzahlen. Im Jahr 1865 exis-
tierten etwa 600 Ziegeleien, die bis auf wenige Ausnahmen relativ gleichmäßig 
über das Land verteilt waren. In der Folgezeit hielt der Boom in der Backstein-
produktion weiter an. Dazu trugen nicht nur der Wohnungsbau, sondern auch 
die Errichtung zahlreicher Bahnhöfe mit Nebengebäuden, Fabriken, Hafenan-
lagen und seit 1887 der Bau des Nord-Ostsee-Kanals bei. 

Neben den vielen Klein- und Mittelbetrieben existierten um 1895 drei große 
Ziegelfabriken. Die Dampfziegelei Festge bei Brunsbüttel beschäftigte ungefähr 
100 Personen, die jährlich zwölf Mill. Ziegel herstellte. Im erst 1889 errichteten 
Friedrichsruher Tonwerk im Sachsenwald produzierten ca. 130 Beschäftigte 
jährlich neun Mill. Stück Ziegelprodukte mit Hilfe von neuesten Ziegeleima-
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schinen und drei Dampfmaschinen. Der gesamte Fabrikbereich der modernen, 
zum Bismarckschen Besitz zählenden Anlage wurde bereits elektrisch beleuch-
tet. Mit 150 bis 200 Arbeitern wies die anfangs erwähnte Ziegelei Rennberg 
die höchste Beschäftigtenzahl aller Ziegeleien der Provinz auf. Der Betrieb pro-
duzierte jährlich zehn Mill. Steine, darunter drei Mill. Hintermauerungssteine, 
außerdem Dachziegel, Fliesen und Formsteine. Bekannt war diese Ziegelei 
auch wegen ihrer von Künstlern entworfenen aufwendigen Terrakotten und 
Glasurgebilden. Rennberg exportierte viele seiner Produkte nach Dänemark, 
Schweden, Norwegen und Russland.
Im Ersten Weltkrieg stellten 60-70% aller Ziegeleibetriebe ihre Produktion ein, 
da die Arbeiter als Soldaten in den Krieg ziehen mussten oder in die Rüstungs-
industrie abwanderten. Viele Betriebe blieben nach dem Krieg endgültig ge-
schlossen, viele wurden Opfer der Wirtschaftskrisen während der Weimarer 
Republik. Im Jahr 1938 existierten noch 101 Ziegeleien, die teilweise durch Rüs-
tungsaufträge recht gut ausgelastet waren. Während des Zweiten Weltkrieges 
stellten fast alle Ziegeleien ihre Produktion ein. Nach 1945 nahmen 81 Betriebe 
ihre Produktion wieder auf. Sie waren durch die Beseitigung der Bombenschä-
den in Schleswig-Holstein und Hamburg sowie Wohnungs- und Industrieneu-
bauten bis in die Nachkriegsjahre gut ausgelastet. Das massive Anwachsen der 
Bevölkerungszahl des Landes durch den starken Zustrom von Flüchtlingen führ-
te zu einer großen Nachfrage nach Wohnraum und somit auch nach Ziegeln. So 
entstanden überall auf dem Lande und in den Kleinstädten Siedlungen aus den 
typischen kleinen, roten Backsteineinzelhäusern.

Seit 1950 nahm dann aber die Zahl der Betriebe kontinuierlich ab. Für diesen 
Niedergang gibt es vier Hauptgründe: Die Konkurrenz des Kalksandsteins, des 
Betons und des Kunststoffs. So konnten Dachziegel bereits ab 1954 vollauto-
matisch aus Beton herstellt werden. Als Hintermauerziegel verwendete man 
billigere Kalksandsteinprodukte. Drainageröhren wurden aus Kunststoff herge-
stellt. Der vierte Grund war die inzwischen vielfach zu geringe und minderwer-
tige Qualität des Lehms. Hinzu kam, dass es Mitte sechziger Jahre schwierig 
war Arbeiter für die Ziegelproduktion zu finden, da die Arbeit auch in den Zie-
geleien mit Ringöfen sehr hart war und vergleichsweise immer noch schlecht 
bezahlt wurde. Die oftmals dünne Kapitaldecke verhinderte häufig eine drin-
gend notwendige Rationalisierung der Betriebe. Der einzige Ausweg, eine In-
vestition in die moderne Tunnelofentechnik, war für viele Ziegeleien zu kost-
spielig. Außerdem machte diese hohe Neuinvestition nur bei qualitativ guten 
und großen Tonvorkommen Sinn. Viele Ziegeleibesitzer entschlossen sich da-
her zur Schließung ihrer Werke. 1975 produzierten nur noch dreizehn Betriebe. 
Von den bis 1970 stillgelegten Anlagen war bezeichnenderweise nicht eine mit 
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einem Tunnelofen ausgestattet. Insgesamt hatten sich seit 1955 zehn Ziege-
leien dazu entschlossen ihren Betrieb auf die Tunnelofentechnik umzustellen. 
Sechs davon produzierten noch bis in die neunziger Jahre. Nur eine von ihnen 
hat dem Ziegeleisterben bis heute erfolgreich widerstanden, die Marschenzie-
gelei Blomesche Wildnis bei Glückstadt, die im September 2019 in den Besitz 
des belgischen Ziegelproduzenten Vandersanden überging. Sie lieferte in den 
letzten Jahren u. a. Ziegel für die Hamburger Hafen-City, das Gästehaus der 
Kieler Universität und die Sanierung der alten Marineschule Mürwik an der 
Flensburger Förde.
Auf der nördlichen, seit 1920 dänischen Fördeseite erinnert die 1968 stillge-
legte Ringofenziegelei Catherinesminde am Illerstrand an die jahrhundertealte 
Ziegeleitradition. Das dort 1993 eingerichtete Freilichtmuseum ist im wahrsten 
Sinne des Wortes ein bedeutsamer Baustein zur Geschichte der Ziegeleien und 
der Ziegeleiarbeiter an der Flensburger Förde, aber auch im gesamten Schles-
wig-Holstein. Die zahlreichen Backsteinbauten in den Dörfern und Städten des 
Landes und die Geschichte der Ziegelherstellung tragen auch heute noch zur 
regionalen Identität bei.
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Genuss erlaubten Vergnügens. Reglement für eine Maskerade 
in der Flensburger „Harmonie“ im Jahre 1836

von Claus-Hinrich Offen

Was um 1835 als gesellige Unterhaltung oder auch als Genuss erlaubten Ver-
gnügens gelten konnte, und welche ordnenden Vorkehrungen man meinte 
treffen zu müssen, um einen Ball, genauer gesagt einen Maskenball, sicher und 
sittlich durchführen zu können, auch ohne etwa die Aufmerksamkeit des soge-
nannten Pöbels zu erregen, dazu unter anderem gibt eine Flensburger Quel-
le Auskunft. Diese wird hier vorgelegt und ihr Kontext soll knapp angedeutet 
werden. Es handelt sich um das im Germanischen Nationalmuseum Nürnberg 
verwahrte, auf einem 35,1 mal 20,2 cm großen Blatt gedruckte und in Flens-
burg auf den 23. Dezember 1835 datierte „Reglement für die Masquerade in 
der Harmonie am 19ten Januar 1836“.1

Die am 10. November 1804 gegründete Flensburger „Harmonie“ gehört zu 
jenen Organisationen, die in den Herzogtümern Schleswig und Holstein die 
Entfaltung der Aufklärung beförderten.2 Den Mitgliedern dieser nicht mehr 
nur reinen Lesegesellschaft ging es auch um gemeinsame Unterhaltung und 
Vergnügen. Darin unterschieden sie sich nicht von denen vergleichbarer Verei-
nigungen, etwa in Altona, Kiel oder Rendsburg. Als Zweck der exklusiven Flens-
burger „Harmonie“, die ihren Kreis strikt begrenzt hielt und neue Mitglieder 
per Ballotage kooptierte, nannten deren Stifter „gesellige und nützliche Unter-
haltung, Genus erlaubten Vergnügens und Beförderung guter Dinge“.3

Der Genuss eines speziellen Vergnügens musste, weil eben nicht gestattet, zu-
nächst unterbleiben. Maskeraden nämlich, zumindest öffentliche, bedurften in 
Flensburg einer Genehmigung.4 1807 hatte man sich vergeblich um die Erlaub-
nis bemüht, eine Maskerade für die Mitglieder der „Harmonie“ durchführen zu 
dürfen, und dabei – offenbar gewisse Befürchtungen der Obrigkeit antizipie-
rend – versichert, „Zusammenlaufen auf der Straße, oder Beunruhigung des 
Publicums“ seien nicht zu befürchten.5 Nach der anfänglichen Ablehnung war 
den Bemühungen schließlich aber doch Erfolg beschieden: 1813 lag eine Er-
laubnis für jährlich zwei Maskeraden vor.

Ort dieser Veranstaltungen, die nach 1814 über Jahrzehnte durchgeführt wur-
den, überhaupt zentraler Ort der Aktivitäten der „Harmonie“ und zugleich 
Treffpunkt des gehobenen Bürgertums der Stadt war in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts ein auf der Westseite der Flensburger Norderstraße, unweit 



Rundbrief 125 55

der Marienkirche gelegenes Gebäude.6 Dort im Erdgeschoss und ersten Stock 
hatte die Vereinigung zunächst diverse Zimmer und zwei Säle gemietet, ehe sie 
das Haus zu Beginn der zweiten Jahrhunderthälfte erwerben und durch einen 
vergrößerten Bau ersetzten sollte.

Dem Besitzer des alten Hauses Peter Christian Jovers war 1813 die Konzession 
für die Maskeraden erteilt worden, doch nahmen sich die Direktion der Ge-
sellschaft und eine speziell eingerichtete „Masqueraden-Commission“ zentra-
ler organisatorischer Fragen an. Dabei ging es etwa um Anzahl und Preise der 
auszugebenden „Billets“.7 Auch wurde „ein ausführliches Reglement“ erarbei-
tet, was schon angesichts der beengten Verhältnisse und 400 ausgegebener 
Einlasskarten geboten schien.8 Ob das Reglement für die Maskerade im Jahre 
1813 bereits gedruckt und – wie es dann ja offenbar 1835/36 geschehen sollte 
– auf diese Weise dem Kreis der Teilnehmer kommuniziert wurde, das ist den 
Mitteilungen zur Geschichte der Gesellschaft nicht zu entnehmen. Im Flensbur-
ger Stadtarchiv ließ sich eine solche gedruckte Fassung bisher nicht ermitteln.9 
Immerhin hätte es����������������������������������������������������������          für die Veranstalter�������������������������������������       auch die – allerdings weniger exklu-
sive – Möglichkeit gegeben, die erarbeiteten Bestimmungen im Wochenblatt 
kundzutun. Ob diese jedoch genutzt wurde, das bliebe zu prüfen, wollte man 
etwa klären, inwieweit zwischen 1813 und 1835/36 wesentliche Veränderun-
gen vorgenommen wurden. Die Aufmerksamkeit des interessierten Publikums 
übrigens war 1813 bereits geweckt, wie eine Annonce des Tuchhändlers „J. 
Petersen, beym Mühlenthor“, im Wochenblatt vom 6. März d. J. belegt, mit 

Die ungefähre Lage des Gebäudes der Flensburger „Harmonie“,
Situation um 1840 (Skizze: C.-H. Offen).
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der dieser, auf die bald zu erwartende Maskerade verweisend, nicht nur „Gold- 
und Silberstoffe“, sondern auch seine Dienste als Kostümschneider anbot.10

Das Interesse an den Maskeraden blieb auch in den folgenden Jahrzehnten 
groß. Hinweise auf eine Beeinträchtigung durch die in den 1830er Jahren ein-
setzende politische Polarisierung der Bürgerschaft finden sich in den Mittei-
lungen zur Geschichte der Gesellschaft nicht. 1835, in jenem Jahr, in dessen 
letzten Tagen das Reglement datiert wurde, entstand im Mai unter Beteili-
gung liberaler und in diesem Sinne politisch wirkender Männer – einige von 
ihnen noch 1835 Mitglieder der „Harmonie“ – ein dieser Vereinigung ähnlicher 
Zusammenschluss, der „Bürger-Verein“, der jedoch nicht exklusiv sein sollte, 
sondern möglichst allen Bürgern zugänglich.11

Ungeachtet des neuen Vereins konnten die Verfasser des Reglements offenbar 
von einer hohen Beteiligung an der bevorstehenden Maskerade der „Harmo-
nie“ ausgehen. Das Interesse an diesen Veranstaltungen wie an Bällen über-
haupt war weiterhin groß, die Kapazität der Räumlichkeiten aber blieb bis über 
die Mitte des Jahrhunderts hinaus recht begrenzt – eine Relation, die zu beson-
derer Aufmerksamkeit verpflichtete. Nach wie vor ruhte das wachende Auge 
der Direktion selbst auf Vorbereitung und Durchführung der Maskerade. Das 
unterstreichen auch die Namen der Unterzeichner des Reglements. Es sind die 
der vier Mitglieder des Vorstandes im Jahre 1835.12 Als die Direktion im selben 
Jahr versuchte, „dem mit manchen Unzuträglichkeiten verbundenen Gedrän-
ge vorzubeugen, welches beim zu Tische führen auf den Bällen zu entstehen 
pflegt“, indem sie den Teilnehmern die Möglichkeit eröffnen wollte, sich vorab 
Plätze zu sichern, da verhinderte die Generalversammlung dieses.13 Das im De-
zember 1835 zum Druck bereitgestellte Reglement für die Maskerade am 19. 
Januar des folgenden Jahres bot den beiden Balldirektoren wie der Direktion 
der „Harmonie“ gleichwohl Instrumente, die Unordnung und damit verbunde-
ne Gefahren zumindest zu begrenzen – und man sah offenbar Gefahren man-
nigfaltiger Art. Dieses Instrumentarium reichte von der Beschränkung zugelas-
sener Masken – Hinweise dazu hatte es übrigens bereits 1813 gegeben14 – bis 
zu Vorschriften für eine Art Einbahnverkehr auf den Treppen im Hause und für 
die Anfahrt der Wagen mit den Teilnehmern in den Straßen der Stadt. Doch 
keineswegs alle Regeln, das lässt die Lektüre des Reglements unschwer erken-
nen, waren durch die räumliche Enge begründet.



Rundbrief 125 57

Reglement
für die Masquerade in der Harmonie

am 19ten Januar 1836.
-------------

1)	 Von allen Theilnehmern derselben wird erwartet, daß sie die Gesetze des 
Anstandes und der Sittlichkeit streng beobachten.

2)	 Nur Character-Masquen und Dominos können zugelassen werden. Damen 
dürfen mit Brillen erscheinen.

3)	 Unanständige und unreinliche Masquen werden nicht geduldet; auch ist 
alles Tragen von Seitengewehren, Stöcken, Peitschen, Sporen und derglei-
chen untersagt.

4)	 Königlich dänische Uniformen aller Art, so wie dänische Orden und ande-
re Decorationen dürfen nur von den dazu Berechtigten getragen werden; 
jedoch dürfen diese, so wenig wie Andere, ohne Domino erscheinen.

5)	 Dominos dürfen nicht in Stiefeln erscheinen, welche nur den Character-
Masquen, zu deren Kostüme sie unentbehrlich gehören, erlaubt seyn 
können.

6)	 Mannspersonen ist es als unanständig untersagt, in Frauenzimmerkleidern 
zu kommen.

7)	 Unconfirmirte werden nicht zugelassen.
8)	 Vor 10 Uhr darf sich Niemand demasquiren. Auch nach dieser Zeit darf nur 

die Larve abgelegt werden, nicht aber der Domino.
9)	 Die Säle werden um 7 Uhr geöffnet, und um 8 Uhr wird mit dem Tanzen 

angefangen.
10)	Kein Tanz dauert länger als eine Stunde.
11)	Die vordere Treppe wird nur von den hinaufgehenden Masquen, die hinte-

re nur von den heruntergehenden benutzt werden dürfen.
12)	Die Preise der zu habenden Speisen und Getränke werden in den dazu be-

stimmten Zimmern angeschlagen werden. Alles was verlangt wird, muß 
baar bezahlt werden.

13)	Zur Aufbewahrung der Mäntel, Ueberröcke, Stiefel und anderer Kleidungs-
stücke, die einzelne Masquen sich bringen lassen, wird eine passende Ein-
richtung getroffen werden; jedoch wird kein Stück angenommen, welches 
nicht durch einen daran befestigten Zettel mit dem Namen des Eigenthü-
mers bezeichnet ist.

14)	Dienstboten, die etwas für ihre Herrschaften bringen, und andern Unbey-
kommenden kann der Eintritt auf keine Weise gestattet werden.

15)	Damit beym Kommen und Wegfahren keine Unordnungen entstehen, ist 
von der Polizeybehörde verfügt, und der Direction zur Bekanntmachung 
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angezeigt worden, daß alle besetzte Wagen vom Süden kommen, die 
leeren hingegen durch die Neue- und �����������������������������������  Schiffbrückstraße wieder zurückkeh-
ren müssen. Alle vom Norden kommende Wagen können demnach nur 
durch die Schiffbrückstraße nach der Harmonie fahren. Die Theilnehmer 
an der Masquerade werden aufgefordert, ihre Kutscher mit dieser Verfü-
gung bekannt zu machen; widrigenfalls sie sich die daraus entstehenden 
unangenehmen Folgen selbst beyzumessen haben.

16)	So wie vom Polizeyamte Maaßregeln getroffen sind, daß die Masquen 
nicht bey ihrer Ankunft von muthwilligen Jungen molestirt werden, so sol-
len auch anderer Seits die Masquen, dadurch daß sie sich z. B. aus den 
Kutschenfenstern lehnen, und die Aufmerksamkeit des Pöbels besonders 
auf sich zu ziehen suchen, zu jenen Mißbräuchen keinen Anlaß geben; wid-
rigenfalls sie zur Verantwortlichkeit gezogen werden.

17)	Beym Eingange in das Haus werden die Billette abgegeben und gegen Con-
tremarquen vertauscht, welche nachher bey der Treppe wieder abgege-
ben werden.

18)	Zur Aufsicht beym Tanz sind zwey Balldirectoren ernannt, deren Anord-
nungen unbedingt Folge geleistet werden muß.

19)	Die specielle Aufsicht über die Masquerade�����������������������������      führt die ������������������  Direction der Har-
monie, und jeder Theilnehmer der Masquerade ist verpflichtet, sich allen 
Verfügungen derselben unverweigerlich zu unterwerfen. Die Namen der 
Directoren werden in den Sälen der Harmonie durch einen Anschlag be-
kannt gemacht werden.

	 Flensburg, den 23sten December 1835.
		  v. Holstein. Rönnenkamp. Schwarz. Soltau.
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Anmerkungen

1	 Germanisches Nationalmuseum Nürnberg, Graphische Sammlung, Inventar-Nr. HB 
19224. Im Online-Objektkatalog des GMN ist bislang kein Bild vorhanden. Eine Abb. 
findet sich im Bildarchiv Foto Marburg, diese jedoch ist nicht vollständig lesbar; vgl. 
https://www.bildindex.de/media/obj00170794/mi08194f07 [Zugriff 05.07.2020]. 
– Herrn Johannes Maußner, GNM, sei für seine rasche, freundliche Hilfe gedankt. – 
Zu danken ist auch Detlev Kraack, der durch kollegiale Ermunterung den Entschluss 
förderte, die Quelle hier mitzuteilen.

2	 Franklin Kopitzsch, Eine der aufgeklärtesten Provinzen, in: Ulrich Lange (Hrsg.), Ge-
schichte Schleswig-Holsteins. Von den Anfängen bis zur Gegenwart, Neumünster 
2003, S. 303-329, bes. S. 306-311, hier 309. – Zur „Harmonie“ grundlegend: Klaus 
Witt, 150 Jahre Harmonie-Gesellschaft in Flensburg, 1804-1954, Flensburg 1954; 
darin viele Abschnitte übernommen aus: Adolf Herting, Mitteilungen aus dem 
Vereinsleben der Gesellschaft Harmonie (später Neue Harmonie) in Flensburg, 
[Flensburg] 1904. – Zum zeitlichen Hintergrund: Gesellschaft für Flensburger Stadt-
geschichte (Hrsg.), Flensburg. Geschichte einer Grenzstadt, Flensburg 1966 (SFSt 
17), S. 235-299, speziell zur „Harmonie“ S. 220 f., S. 293; ebenfalls die Beiträge 
von Hans-Friedrich Schütt in: Gesellschaft für Flensburger Stadtgeschichte (Hrsg.), 
Flensburg in Bild und Wort. Von den Anfängen bis zum 20. Jahrhundert, Flensburg 
2003, S. 30.1-30.8, S. 31.1-31.48, bes. S. 30.6, 31.19, 31.41.

3	 Zit. nach Witt (wie Anm. 2), S. 6.
4	 StA FL, S XIII Verw 01042 Verfügung, daß ohne unmittelbare Erlaubnis keine öffent-

liche Maskeraden angestellet werden sollen; 9. 11. 1804.
5	 Zit. nach Witt (wie Anm. 2), S. 15.
6	 Adress-Buch der Stadt Flensburg 1847, S. 118; http://wiki-de.genealogy.net/    

Flensburg/Adressbuch_1847 [Zugriff 12.08.2020].
7	 Vgl. etwa StA FL, S XII V Har 00001 Bd. 1, Protokoll v. 8. 3. 1813. – Dieser und 

nachfolgende Hinweise zu Beständen des Archivs verdanken sich Herrn Dr. Broder 
Schwensen, StA FL, dem für seine umstandslose, ausgesprochen freundliche Hilfe 
nachdrücklich gedankt sei. 

8	 Witt (wie Anm. 2), S. 15.
9	 Jedenfalls nicht in den in dieser Hinsicht v. a. in Frage kommenden die „Harmonie“ 

betr. Archivalien StA FL, S XII V Har 00010 und XII V Har 00020.
10	 Frdl. Hinweis von Herrn Dr. Schwensen auf das „Flensburger Wochenblatt für Jeder-

mann“ (im StA FL) als Publikationsmöglichkeit und auf die Annonce.
11	 Flensburg. Geschichte (wie Anm. 2), S. 293; die Mitglieder 1835 in Witt (wie Anm. 

2), S. 73-75.
12	 Witt (wie Anm. 2), S. 69. – Die Listen der Vorstandsmitglieder und der ordentlichen 

Mitglieder (hier S. 69, 73-75) enthalten zu diesen Personen nicht immer identische 
Angaben. Problemlos zu identifizieren sind „J. N. Soltau“, der Weinhändler Johann 
Nicolaus Soltau, Inhaber diverser Ämter (vgl. Gerhard Kraack, Bürgerbuch der Stadt 
Flensburg. Verzeichnis der Neubürger von 1558 bis 1869, Bd. 2, Flensburg 1999,   
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S. 236), sowie „Advokat Chr. Rönnenkamp“ (S. 75), der Untergerichts-Advocat und 
Notar Christian Rönnenkamp (vgl. Königlich-Dänischer Hof- und Staats-Calender für 
das Jahr 1838, Sp. 506). Für den „Kammerjunker Major v. Holstein“ (S. 69) gibt Witt 
die Initialen des Vornamens M. C. F. an (S. 73); möglicherweise ist das Maximilian 
Christoph Friedrich v. Holstein, 13 Jahre später im Kongelig Dansk Hof- og Stats-
Calender 1848, Sp. 49, verzeichnet als Ritter des Dannebrogordens und „Kammer-
herre, Oberstlieutenant og Commandeur for 1ste Dragonregiment“. Irritierend ist 
die Angabe zu Schwarz, den Witt mit Adelsprädikat als „Oberstleutnant v. Schwarz“    
(S. 69) verzeichnet, in der Liste der ordentlichen Mitglieder aber als „Obristlieu-
tenant, R. v. D., Postmeister F. Schwarz“ (S. 75); diesen führt der Staats-Calender 
1838, Sp. 25, als den Ritter des Dannebrogordens „Friedrich Schwartz, Oberstlieu-
tenant und Postmeister in Flensburg“.

13	 Zit. nach Witt (wie Anm. 2), S. 20.
14  StA FL, S XII V Har 00001 Bd. 1, Protokoll v. 8. 3. 1813.
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Rezensionen
Christoph Flucke / Martin J. Schröter (Hrsg.): Die litterae annuae der 
Gesellschaft Jesu von Otterndorf (1713 bis 1730) und von Stade (1629 
bis 1631) ausgehoben, kollationiert und übersetzt von Christoph 
Flucke mit einer Einführung, Anmerkungen und den Anhängen nebst 
Indices versehen und redigiert von Dr. Martin J. Schröder, Münster 
2020 (154 S.).

Von Detlev Kraack 

Der vorliegende Band setzt die von dem Herausgeberteam Flucke/Schröter he-
rausgegebene Reihe der Jesuiten-Jahresberichte der nordelbischen bzw. nord-
deutschen Diaspora fort, nach Altona/Hamburg (2015), und Glückstadt (2017) 
nun die südelbischen Niederlassungen Stade und Otterndorf. 
Dass der Blick von hier aus auch nach Hamburg und ans nördliche Ufer der Elbe 
schweift, liegt auf der Hand, weshalb die Veröffentlichung durchaus auch die 
Aufmerksamkeit der schleswig-holsteinischen Geschichtsforschung verdient 
hat, zumal Stade und Otterndorf in die übergeordneten politischen und wirt-
schaftlichen Entwicklungen der gesamten Region einbezogen waren, als wich-
tige Schulorte auch die Söhne nordelbischer Familien anzogen und ihnen nach 
der Ausbildung Lohn und Brot boten. 

Ein Beispiel für die Bedeutung Stades für Nordelbier bietet etwa der Rendsbur-
ger Patriziersohn Michael Lensch (1621-1683), der im Jahre 1639 nach Besuch 
der Rendsburger Schule seine Heimatstadt verließ, um sich in der Fremde an 
einer der bedeutenderen norddeutschen Gelehrtenschule auf ein akademi-
sches Studium vorzubereiten. Da in Lüneburg, seinem eigentlichen Ziel, die 
Pest wütete, lenkte Lenschs Vater seinen Sohn kurzerhand ins nahe Stade um. 
Dort wirkte seit 1636 als Rektor und drei Jahre später zusätzlich als Pastor an 
St. Nikolai der gelehrte Theologe und Philologe Martin Strackrian, der 1642 als 
Pastor nach Otterndorf wechselte und später Hofprediger und Superintendent 
in Oldenburg wurde. Michael Lensch studierte nur wenig später in Rostock, 
Wittenberg und Leipzig zunächst Philologie und Philosophie, dann Theologie 
und schließlich Medizin, unternahm eine ausgedehnte peregrinatio academi-
ca durch Italien, Frankreich und die Niederlande und wirkte nach zeitweiliger 
Tätigkeit als Arzt in seiner Heimatstadt Rendsburg seit 1665 als Gottorfer Leib- 
und Hof-Medicus.1 
Obwohl Lenschs Aufenthalt in Stade einige Jahre nach der Schließung der 
dortigen Jesuiten-Niederlassung erfolgte, sei das an dieser Stelle doch kurz 
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eingeflochten, um die Einbindung Stades und des Landes Hadeln mit seinem 
zentralen Ort Otterndorf in übergeordnete Zusammenhänge aufzuzeigen. Es 
erklärt auch, warum sich an dem handelstechnisch und strategisch wichtigen 
Ort Stade nach der Besetzung durch die Kaiserlichen unter dem Feldherrn Tilly 
während des 30jährigen Krieges Jesuiten niederließen und im Sinne von Ge-
genreformation und Rekatholisierung zu wirken begannen. Es erklärt ebenfalls, 
warum diese Phase mit der schwedischen Besetzung Norddeutschlands schon 
nach wenigen Jahren wieder endete. 

Anders in Otterndorf: dort gab es von 1712 bis 1731 eine kleine Jesuitische 
Missionsstation. Auch hier spielt die große Politik in die kleinteiligen Verhält-
nisse am südlichen Ufer der Unterelbe hinein: Nach dem Aussterben der Aska-
nier, deren letzter Spross im Herzogtum Lauenburg mit Herzog Julius II. Franz 
1689 ins Grab gesunken war, fiel das Land Hadeln im Rahmen des „Lauenbur-
gischen Erbfalles“ an das Reich zurück und wurde nach Reichsrecht sequest-
riert. In den dabei eingesetzten militärischen Kontingenten dienten nicht zu-
letzt zahlreiche Katholiken, denen während der Zeit von 1690 an geistlicher 
Beistand durch die Glückstädter Jesuiten zuteilwurde, in Orientierung an den 
christlichen Hochfesten während des Jahreslaufes zunächst dreimal, seit 1700 
sogar viermal jährlich. Die 1712 in Otterndorf eingerichtete Jesuiten-Mission 
kann in diesem Sinne als eine Filiation der Glückstädter Niederlassung betrach-
tet werden. Diese Ausgliederung ging auf eine Initiative des Jesuitenpaters und 
kaiserlichen Beichtvaters Vitus Georg Tönnemann (1659-1740) zurück, der die 
Militärseelsorge auf eine neue Grundlage stellen wollte und darauf hinwirkte, 
dass der Otterndorfer Garnison ein eigener Militärgeistlicher aus der Societas 
Jesu beigegeben wurde.

Über all dies und darüber hinaus auch über Form, Stil, Gehalt und Überlie-
ferung der in Stade und Otterndorf entstandenen Jahresberichte (litterae 
annuae) der Jesuiten informiert ein Vorwort von Martin J. Schröder. Daran 
schließt sich die in synoptischer Form abgedruckte, zweisprachige Edition der 
entsprechenden Quellenmaterialien an (für Stade die litterae der Jahre 1630-
1632, für Otterndorf die der Jahre 1713-1715 und 1718-1730). Diese enthalten 
historisch Bemerkenswertes ebenso wie Alltägliches, auf jeden Fall aber über 
weite Strecken durchaus Lesenswertes. Vielfach ist vom aufopferungsvollen 
Einsatz der Patres für die katholische Sache und für die ihnen Schutzbefohle-
nen die Rede, außerdem von der Missgunst und dem Argwohn, der ihnen von 
den lutherischen Predigern und deren Anhängern entgegengebracht wurde. 
Verständlicherweise bedarf dies wie jenes bisweilen der Kontextualisierung 
und der Erläuterung, um es richtig einordnen und verstehen zu können. Beides 
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leistet das Herausgeber- bzw. Bearbeiterteam auf unaufdringlich informative 
Art und Weise.

Wie schon im Falle der Nachrichten aus Altona/Hamburg und Glückstadt bie-
ten die Berichte der Jesuiten auch in diesem Fall eine für die landes- und regi-
onalgeschichtliche Forschung hochwillkommene Außenperspektive und berei-
chern damit unseren Blick auf die vergangene Wirklichkeit des 17. und frühen 
18. Jahrhunderts. Deshalb ist es auch sehr zu begrüßen, dass Christoph Flucke 
und Martin J. Schröter mit der vorliegenden Veröffentlichung nicht nur bisher 
unbekanntes Quellenmaterial zur Geschichte des norddeutschen Raumes in 
dieser Zeit vorlegen, sondern auch dazu anregen, dieses Material gegen den 
Strich zu bürsten und es durch eine gezielte Dekonstruktion für die kritisch his-
torische Arbeit zu erschließen. 
Dass sich einige wenige Versehen in die Textorganisation eingeschlichen ha-
ben, fällt nur bei intensiverer Lektüre auf, stört aber nicht wirklich. Ein Anhang 
zu den an beiden Orten eingesetzten katholischen Geistlichen, ein ausführli-
ches Quellen- und Literaturverzeichnis sowie ein Register der Personen und 
Orte beschließen den Band.

Anmerkung

1	 Vgl. zum Lebensschicksal des Gottorfer Hof-Medicus Dr. Michael Lensch ausführli-
cher den entsprechenden Beitrag des Verf. im vorliegenden Rundbrief, weiter oben 
S. 11-27. 
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Jürgen Overhoff: Johann Bernhard Basedow (1724-1790). Aufklärer, 
Pädagoge, Menschenfreund. Eine Biografie.  Hamburgische 
Lebensbilder Bd. 25. (200 S., 30 Abb.).

Von Veronika Janssen

Als Schülerin am Johanneum in Hamburg kam die Rezensentin fast täglich am 
Basedow-Brunnen im Pausenhof vorbei – ohne in ihrer Schulzeit je erfahren zu 
haben, welche Bedeutung der dort gewürdigte Herr für die Pädagogik hatte. 
Für künftige Generationen von Johanneumsschüler*innen (und natürlich auch 
alle anderen Interessierten) schließt nun Jürgen Overhoff, Professor für Erzie-
hungswissenschaft an der Universität Münster, diese Lücke mit der ersten aus-
führlichen Biographie über den Pädagogen und Philantropen Johann Bernhard 
Basedow kurz vor dessen 300. Geburtstag in vier Jahren. 

Erschienen in der Reihe Hamburgische Lebensbilder im Wallstein-Verlag er-
freut der kleine Band schon optisch und haptisch. Mit vielen Abbildungen und 
flüssigem Erzählstil lässt der Verfasser Lebenszeit und -umfeld seines Protago-
nisten lebendig werden. 
Man erfährt von den für damalige Zeiten fortschrittlichen Unterrichtsmetho-
den am Johanneum, in das der zuhause vorgebildete Sohn eines Perückenma-
chers 1732 als Achtjähriger aufgenommen wurde, und von der fragwürdigen 
Praxis, den Klassenbesten zur Hebung des allgemeinen Niveaus jahrelang sit-
zenbleiben zu lassen. Erst mit 19 Jahren durfte er 1743 in die Oberprima des 
Akademischen Gymnasiums wechseln. Neben der Schule nahm der vom Un-
terricht nicht ausgelastete junge Basedow Privatstunden bei Hermann Samuel 
Reimarus, dessen rationalistische Bibelkritik bei Basedow Zweifel an seinem 
bisherigen lutherisch orthodoxen Glauben wachsen ließ. Über diesen knüpfte 
er auch Kontakte zur jüdischen Gemeinde in Altona. 
Begegnungen im 1746 aufgenommenen Studium in Leipzig, unter anderem mit 
dem Kommilitonen Klopstock und dem Professor Gellert, legten den Keim für 
Basedows von Philanthropie und religiöser Toleranz geprägte Pädagogik. Der 
Bericht über seine ersten praktischen pädagogischen Erfahrungen als Haus-
lehrer auf Gut Borghorst in Holstein, wo er den kleinen Josias von Qualen in-
nerhalb von drei Jahren mit einer von John Locke inspirierten spielerischen 
Methode vom Anfangsunterricht beinahe zur Studienreife brachte, brachten 
Basedow den Magistertitel und die Aufmerksamkeit der höchsten Regierungs-
kreise ein: Johann Hartwig Ernst von Bernstorff und Adam von Moltke boten 
ihm eine Professur an der dänischen Ritterakademie in Sorö an, die Basedow 
1753 antrat. 
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Seine „Practische Philosophie“ von 1759, in der er die auf Menschenfreund-
lichkeit und religiöser Toleranz beruhenden Prinzipien seines Unterrichts dar-
stellte, stieß auf große Begeisterung. Hofprediger Johann Andreas Cramer lob-
te Basedows Religionspädagogik, statt den schwer verständlichen Dogmen den 
Kindern zunächst die Schönheit von Gottes Schöpfung nahezubringen. Sein 
1785 veröffentlichter Schleswig-Holsteinischer Landeskatechismus baut denn 
auch auf denselben Grundsätzen auf. Über dieses Werk geriet Basedow aber 
1760 in Streit ausgerechnet mit dem Verfasser des „Nathans“, Gotthold Eph-
raim Lessing, der ihm vorwarf, mit seinem Konzept des Religionsunterrichts 
von der lutherischen Orthodoxie abzuweichen. 
Basedow musste Sorö verlassen und wechselte auf Bernstorffs Empfehlung an 
das Christianeum in Altona, das er zu einer pädagogischen Musteranstalt ent-
wickeln sollte. Doch auch hier stieß seine Religionspädagogik auf Widerstand, 
dessen Wortführer derselbe Hamburger Hauptpastor Johann Melchior Goeze 
war, der sich zehn Jahre vehement gegen die von Lessing herausgegebenen 
Reimarus-Fragmente wandte. Trotzdem wirkte Basedow zehn Jahre lang in 
Altona und arbeitet dort an seinem von dem Kupferstecker Daniel Nikolaus 
Chodowiecki illustrierten „Elementarwerk“. 
Ausgerechnet die Reformpolitik von Johann Friedrich Struensee führte dazu, 
dass Basedow Altona 1771 verlassen musste, nachdem seine Förderer Bern-
storff und Moltke entlassen worden waren. Er nahm das Angebot des Fürsten 
Franz von Anhalt-Dessau an, in dessen Herrschaftsgebiet sein Philanthropin 
zu eröffnen, in dem Knaben aller Konfessionen überkonfessionell unterrichtet 
wurden. In seinen letzten Lebensjahren wandte sich der Vater einer Tochter 
der Mädchenbildung zu und unterrichtete regelmäßig an einem Magdeburger 
Privatschule. Bei einem Aufenthalt dort starb er 66jährig. 

„Basedows Leitsätze gehören zu dem Besten, was das Zeitalter der Aufklärung 
hervorgebracht hat, und seine Prinzipien sind heute womöglich aktueller denn 
je“ (S. 161). Dieses mit einem großen Literaturanhang und einem Register aller 
erwähnter Personen versehene Büchlein trägt viel dazu bei, diese Prinzipien 
dem Leser nahezubringen und sei damit ausdrücklich empfohlen.
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Uwe Albrecht (Hrsg.): Corpus der mittelalterlichen Holzskulpturen 
und Tafelmalerei in Schleswig-Holstein. Bd. IV.1 u. Bd. IV.2: Die 
Kirchen im Landesteil Schleswig (1. Aventoft bis Nordhackstedt; 2. 
Oldenbüll bis Wyk auf Föhr). Bearbeitet von Jan Friedrich Richter, 
Ulrike Nürnberger und Uwe Albrecht unter Mitwirkung von Uta 
Lemaitre und Ursula Lins. Mit einem Beitrag von Uwe Albrecht. 
Fotografien von Kathrin Ulrich, Volker Hoffmann, Annette Henning 
und den Bearbeitern, Kiel: Verlag Ludwig, 2019 (1150 S.; ISBN 978-3-
86935-342-5; Preis: 149,- Euro).

Von Detlev Kraack

Der vierte Band des Corpus der mittelalterlichen Holzskulpturen und Tafelma-
lerei in Schleswig-Holstein stellt die mittelalterlichen Holzskulpturen aus der 
Zeit zwischen 1200 und der Reformation im Landesteil Schleswig ortsalphabe-
tisch gegliedert in Form eines umfangreichen Katalogs vor. Dies geschieht in 
Form von zwei monumentalen Bände kreisübergreifend und flächendeckend 
und bettet die Zeugnisse in den jeweiligen historischen Kontext ihrer Entste-
hungs- und Verwendungszeit ein. Das für die Erstellung des Katalogs berück-
sichtigte Erfassungsgebiet erstreckt sich von der heutigen deutsch-dänischen 
Grenze bis zur Eider und Levensau und schließt die nordfriesischen Inseln so-
wie die dem Festland vorgelagerten Halligen, die zum Teil mit bemerkenswerte 
Überlieferungsbeständen aufwarten, mit ein. 

Insgesamt weist der Untersuchungsraum des vorliegenden Bandes – selbst 
regional stark differenziert – eine sehr viel größere Überlieferungsdichte an 
entsprechenden Zeugnissen auf als etwa Holstein oder Lauenburg. Nordfries-
land, die Schleswigsche Geest, Eiderstedt, Angeln, Schwansen und der Däni-
sche Wohld treten hier als gewachsene Kultur- und Kunstlandschaften hervor, 
die wichtige Impulse aus den städtischen und höfischen Zentren des nordelbi-
schen Raumes oder über diese vermittelt aus anderen Regionen Mittel- und 
Westeuropas sowie Skandinaviens empfingen. Dass Handel und wirtschaft-
liche Beziehungen den Weg für kultur- und kunsthistorische Entwicklungen 
gleichsam vorspurten, liegt auf der Hand. Die Geschichte der Holzskulpturen 
im Lande zwischen den Meeren lässt sich in diesem Sinne auch als eine Ge-
schichte von Kulturkontakt und Kunstvermittlung begreifen. Aus dieser Per-
spektive betrachtet erweist sich der für die Untersuchung zugrunde gelegte 
Raum als eingebunden in den Reigen der Kulturlandschaften um Nord- und 
Ostsee. Phasenweise scheinen die Impulse der Entwicklung übrigens nicht 
nur von außen gekommen zu sein. Vielmehr begannen die in der Zeit ange-
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legten Kräfte auch innerhalb des Landes eine gewisse Dynamik zu entwickeln. 
Vor allem Lübeck, aber auch Flensburg und Husum verdienen in diesem Sin-
ne besondere Beachtung. Insgesamt treten dabei durchaus unterschiedlich zu 
klassifizierende Regionen in den Fokus der Betrachtung. Zum einen handelte 
es sich bei den fruchtbaren Marschenregionen der Westküste, aber auch bei 
Teilen des östlichen Hügellandes um äußerst reiche Gebiete der agrarischen 
Grundproduktion, deren Bewohner zu bemerkenswertem Wohlstand gelang-
ten – und diesen weltgewandt und orientiert an überregionalen Tendenzen zur 
Ausstattung von Kirchen und Profanbauten nutzten. In Abhängigkeit davon ist 
in Überlieferungsnischen etwa an Orten auf der bis weit in die Moderne hin-
ein sehr viel weniger ertragreichen Schleswigschen Geest teilweise bis heute 
erhalten, was anderorts im Laufe der nachmittelalterlichen Jahrhunderte aus-
gesondert und durch aufwendige Neuanschaffungen ersetzt wurde. 

Der vorliegende Katalog umfasst unter seinen 349 Nummern vor allem sakrale 
Kunstwerke und Ausstattungsstücke von Kirchen und Klosteranlagen. Zu letzte-
ren gehören neben den eigentlichen Holzskulpturen, Altarretabeln – darunter 
überregional bedeutende Kunstwerke wie das Bordesholmer Retabel von Hans 
Brüggemann aus dem unmittelbaren Vorfeld der Reformation (Kat.-Nr. 245) 
–, Apostel- und Kreuzigungsgruppen, Sakramentsschränken und vielem mehr 
auch die kunstvoll mit eisernen Beschlägen verzierten Türflügel der Steruper 
Kirche, die dendrochronologisch auf den Anfang des 14. Jahrhunderts datiert 
werden (Kat.-Nr. 286-287), fragmentarisch überlieferte Einzelfiguren und Ge-
stühlswangen und sekundär verwendete Rahmungen von Tafelbildern und Epi-
taphien. Die meisten der Stücke sind vor Ort erhalten, nicht wenige von ihnen 
sind im Laufe der Jahrhunderte mehrmals restauriert oder umgearbeitet und 
neugefasst worden, was im vorliegenden Zusammenhang jeweils sauber doku-
mentiert wird. So finden sich neben Abbildungen mit Gesamtdarstellungen und 
Detailvergrößerungen der einzelnen Kunstwerke bisweilen auch Abbildungen 
von Inschriften, die auf Stifter oder auf historische Restaurierungen verweisen. 
Darüber hinaus sind auch ephemere Zugaben wie etwa nachträgliche Kolorie-
rungen und von Zeitgenossen hinterlassene Graffiti dokumentiert. All dies lässt 
sich über das ausführliche Sachregister ebenso leicht finden wie etwa „Armen-
löffel“, „Almosen“, „Export/Exportwerk/-stück“, „Feder(kiel)/Schreibfeder“, 
„Kirchenrechnung/-sbuch“, „Landesblock“ (Privilegienlade), „Ochsenweg (alte 
Heerstraße)“, „Rechnung/-sbuch“, „Schötebuch“, „Schuldbuch“, „Staller (Be-
amter)“, „Stifter/Stiftung“, „Sturmflut“, „Uhr“, „Walrosszahn“ und „Wappen“ 
sowie dazu gebildete Komposita. Über dieses Register erschließt sich das do-
kumentierte Material auch dem Zugriff von Nicht-Kunsthistorikern, etwa dem 
von Theologen, von Wirtschafts- und Sozialhistorikern sowie von allgemein in-
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teressierten Historikerinnen, darunter natürlich insbesondere solchen, die sich 
unter landes- und regionalgeschichtlichen Fragestellungen für entsprechende 
Überlieferungen interessieren.

All dies zeugt davon, dass die kunstgeschichtliche Forschungs- und Dokumen-
tationsarbeit heutzutage vor einem sehr viel breiteren Anspruch getragen ist 
als noch vor einigen Jahren. Die reichhaltigen Register lassen das Bewusstsein 
dafür aufscheinen, dass hier auch mit Blick für eine interdisziplinäre Vertiefung 
des Gegenstandes gearbeitet wurde, zumal sich die vorliegenden Zeugnisse 
aus dem breiten Spektrum der hoch- und spätmittelalterlichen Holzschnitz-
kunst ohnehin nur vor dem Hintergrund der wirtschafts-, sozial- und menta-
litätsgeschichtlichen Wandels der Epoche wirklich adäquat verstehen lassen. 
Darauf verweist auch ein einführender Beitrag von Uwe Albrecht „Schleswig: 
Transitregion und Kulturraum zwischen Nord- und Ostsee, Eider und Königsau 
– eine kunsthistorische Einführung“ (Bd. IV.1, S. 10-23; überarbeitete Fassung 
eines dt.-dän. Beitrags zu dem Flensburger Ausstellungskatalog „Glaube – Orte 
– Kunst / Tro – Steder – Kunst“, Flensburg, Städtisches Museum, 21.5. – 31- 10. 
2017).

Entsprechend umfasst auch der zweite Teilband ergänzend zur Fortsetzung des 
Katalogs der Holzskulpturen einen Beitrag von Julia Trinkert, Ulrike Nürnber-
ger und Uwe Albrecht „Gestiftet für die Ewigkeit – unterworfen dem Wandel 
der Zeit. Von der Endlichkeit eines besonders gefährdeten Denkmalbestandes“ 
(Bd. IV.2., S. 1057-1072; überarbeitete Fassung eines Beitrags aus der Christia-
na Albertina, H. 78/2014, S. 8-27), und gleichsam als Epilog ein „Fazit des Her-
ausgebers“ Uwe Albrecht (S. 1073-1074). In diesem Fazit wird bereits der Blick 
voraus gewagt, auf weitere, allerdings mutmaßlich sehr viel weniger umfang-
reiche Bände zu den Beständen der kleineren Museen im Lande, außerdem zu 
denen Nordschleswigs und Holsteins. Es wäre nicht nur aus kunsthistorischer 
Sicht sehr zu begrüßen, wenn das Corpus der mittelalterlichen Holzskulpturen 
in diesem Sinne auf absehbare Zeit eine adäquate Abrundung erführe. Dies 
würde auch den bereits gedruckt vorliegenden Bänden durch die Möglichkeit 
des Vergleichs zwischen den Teilregionen noch mehr wissenschaftliches Ge-
wicht verleihen.

Ein umfangreicher Anhang beschließt das Werk. Dieser umfasst ein insbeson-
dere für den kunsthistorischen Laien hilfreiches Glossar zu den in Beschrei-
bungen und Einführungstexten verwendeten kunsthistorischen Fachbegriffen. 
Darüber hinaus finden sich im Anhang Verzeichnisse der Abkürzungen und der 
Siglen sowie ein umfangreiches Quellen- und Literaturverzeichnis, das neben 
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gedruckten Quellen und Darstellungen auch eine gesonderte Aufstellung der 
unveröffentlichten Konservierungs-, Restaurierungs-, Untersuchungs- und 
Wartungsberichte umfasst, außerdem ein Ikonographisches, ein Orts-, ein Per-
sonen- und ein Sachregister sowie eine Aufstellung der Abbildungsnachweise.
Wer den vorliegenden Doppelband aus wirtschafts- und sozialhistorischem In-
teresse heraus zur Hand nimmt, wird nicht zuletzt in dessen zahlreichen Abbil-
dungen ein reiches Material zur vormodernen Wirtschafts- und Sozialgeschich-
te unseres Landes vorfinden. Um dieses Material zum Sprechen zu bringen, 
bedarf es der Dokumentation ebenso wie der interdisziplinär vertiefenden 
Auseinandersetzung mit diesen visuellen Reflexen der vergangenen Wirklich-
keit. Der Arbeitskreis für Wirtschafts- und Sozialgeschichte sollte sich dieser 
Herausforderung und den in ihr angelegten Chancen nicht verschließen.  
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